
[image: cover.jpg]


Viele Jahrtausende vor unserer Zeitrechnung bildeten Europa, Asien und Afrika eine zusammenhängende Landmasse: den hyborischen Kontinent. Es ist die Zeit von CONAN, dem Abenteurer aus dem nördlichen Grenzland Cimmerien, der diese geheimnisvolle Welt durchstreift.





Mit dem sagenumwobenen Smaragd-Lotus, einer verführerischen Droge, gelingt es dem heimtückischen Zauberer Ethram-Fal, einen Krieg unter den Magiern anzuzetteln. Auch Conan sieht sich in das Netz aus tödlicher Magie und dämonischen Intrigen verstrickt. Nur eine Allianz mit der Zauberin Zelandra kann ihn daraus befreien. Doch hinter Ethram-Fal und seinen dunklen Horden wartet die alptraumhafte Macht des Smaragd-Lotus auf den Cimmerier.
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PROLOG





Ethram-Fal stand in dem uralten Raum und blickte auf die Knochen hinunter, die dunkel und zerbrechlich in der dicken Staubschicht auf den Steinplatten des Fußbodens lagen. Das rötlich schimmernde Licht der Fackel erfüllte den kreisrunden Raum mit tanzenden Schatten. Ein hochgewachsener Soldat in voller Rüstung stand reglos neben dem Eingang und hielt die Fackel in der Linken empor.

Ethram-Fal kniete, und die grauen Gewänder raschelten, als er einen prunkvollen Dolch mit einer seltsamen unregelmäßigen Klinge aus einer verborgenen Scheide hervorzog. Obgleich der Magier ein junger Mann war, vermittelte die zusammengesunkene Gestalt den Eindruck hohen Alters. Ein dünner brauner Flaum wuchs auf dem vor kurzem kahlgeschorenen Schädel. Gedankenversunken hatte er die dicken Brauen gefurcht. Mit der Dolchspitze stocherte er in den staubigen Knochen auf dem Fußboden. Langsam wallte tiefe Verzweiflung in ihm empor.

Jetzt ist es tot, dachte er. Selbstverständlich ist es jetzt tot, aber ich hatte so gehofft, daß etwas übriggeblieben wäre  und wenn es nur Hüllen gewesen wären. Die Dolchspitze durchwühlte den Staub vieler Jahrhunderte, enthüllte jedoch nichts. Abrupt erhob Ethram-Fal sich. Der Soldat mit der Fackel zuckte zusammen.

»Fänge des Set«, fluchte der Magier. »Habe ich den weiten Weg umsonst gemacht?« Seine Stimme glich einem hohlen Echo. Er blickte nach oben. Die Decke des kreisrunden Raumes war so hoch, daß sie sich jenseits des flackernden Fackelscheins im Dunkel verlor. Auf doppelter Mannhöhe verlief ein Band mit eingemeißelten Hieroglyphen. Bei dem unheimlichen Licht schienen sich die Zeichen qualvoll zu winden.

»Es besteht kein Zweifel«, murrte Ethram-Fal. »Das hier ist der Raum«, und er machte kehrt. Dabei trat er auf etwas, das knackte. Der Magier trat beiseite und schaute nach unten. Er erstarrte.

»Ha! Senke die Fackel!« Gehorsam ließ der Soldat die Fackel sinken, um den Boden zu beleuchten, auf den sich Ethram-Fal wieder niedergekniet hatte. Er war auf eine scheinbar menschliche Rippe getreten und hatte sie dabei zerbrochen. Feiner schwarzer Staub rieselte aus der Bruchstelle. Ethram-Fal stieß einen Triumphschrei aus.

»Selbstverständlich! Es verharrte im Tiefschlaf. Es hat sämtliche Nahrung ins Mark gesaugt und dann in Sporen verwandelt. Möge Set geben, daß noch Leben darin wohnt!« Er hob den Arm. »Ath, hole meinen Schüler!«

Der Soldat verließ den Raum mit der Fackel, so daß Ethram-Fal im Dunkeln zurückblieb. Doch war es für ihn nicht dunkel, denn vor sich sah er seine Zukunft: strahlend hell und ruhmreich. Sein Atem ging schneller, der einzige Laut in der steinernen Stille.

Kurz darauf kehrte Ath zurück. Seine habichtgleichen stygischen Züge waren ernst und teilnahmslos. Hinter ihm lief ein schlanker Jüngling in gelben Gewändern. Er war größer als Ethram-Fal, doch er neigte den Kopf mit dem Kraushaar tief unter das Kinn des Magiers. Dann blickte der Junge mit unverhohlener Ungeduld im Raum umher.

»Ich habe gerade den Männern geholfen, im großen Gemach alles einzurichten«, sagte er frech. »Habt Ihr endlich etwas Nützliches, das ich tun kann?«

Ethram-Fal antwortete nicht, hielt nur den Blick auf die Knochen zu seinen Füßen geheftet.

»Ath, töte ihn!« befahl er plötzlich.

Mit einer fließenden Bewegung riß der Soldat das Breitschwert heraus, stieß es dem Jungen tief in den Bauch und zog es wieder heraus. Der Schüler stieß einen gellenden Schrei aus, preßte die Hände auf den Leib und sank im Staub zusammen. Als der Junge aufgehört hatte zu atmen, säuberte Ath die Klinge an seiner Kleidung und schob sie zurück in die Scheide. Dann schaute er Ethram-Fal erwartungsvoll an. Die Hand, welche immer noch die Fackel hielt, hatte nicht einmal gezittert.

Der Magier holte ein dickes rötliches Blatt aus einem Lederbeutel am Gürtel und gab es Ath, der es sofort in den Mund schob. Der Soldat schloß die Augen und saugte kräftig an dem Blatt.

Ethram-Fal kümmerte sich nicht darum. Behutsam nahm er die zerbrochene Rippe mit Daumen und Zeigefinger auf und ließ sehr vorsichtig den schwarzen Staub auf den Leichnam seines Schülers rieseln. Er leerte das makabre Gefäß überwiegend auf die dunklen Blutflecken um den Nabel. Als kein Staub mehr rieselte, warf er die Rippenstücke beiseite und starrte schweigend auf den Leichnam.

Eine Stunde verging. In dieser Zeit kaute Ath auf dem Blatt und verschluckte es schließlich. Ethram-Fal rührte sich nicht von der Stelle. Gegen Ende der zweiten Stunde legte er plötzlich den Kopf schief, als höre er etwas aus großer Entfernung. Die Leiche auf dem Boden begann zu zittern. Der Magier klatschte vor Aufregung und freudiger Erwartung in die Hände.

Die Stille durchbrach das Rascheln des Leichnams, der zitterte und sich wand, als erwache er unter Qualen wieder zum Leben. Ethram-Fal stockte der Atem, als unvermittelt faustgroße Geschwülste aus dem toten Fleisch seines Schülers herausquollen. An einigen Stellen verzerrte sich die Leiche grotesk. Alles geschah in solch einem Tempo, daß die Gliedmaßen sich verkrampften und die gelben Gewänder zerplatzten.

Grüne Blütenknospen, so groß wie die Hand eines Mannes, brachen aus der Leiche so schnell hervor, daß sie alsbald den Schüler verbargen. Sechs schillernde Blütenblätter lösten sich aus der fleischlichen Hülle und schossen empor. Sie wiegten sich wie Blumen im Wind, doch gleich darauf verharrten sie still und verströmten einen beißenden, moderartigen Geruch, der sowohl an Nektar als auch an Verderben erinnerte und alsbald den Raum erfüllte.

Ethram-Fals perlendes Gelächter brach sich an den Mauern wie der Klang einer großen Glocke.


EINS





Die Nachtluft war warm und schwül, doch verglichen mit dem Dunst in der Schenke, glich sie frischer Polarluft. Ein kräftiger Mann in der Rüstung eines Söldners aus Akkharia stieß die Tür auf und musterte die große Gaststube. Ein buntes Völkchen war dort versammelt: Einheimische, Söldner und Reisende. Der Neuankömmling fuhr sich mit der schwieligen Hand durchs graue Haar und suchte nach dem Mann, den er hier treffen wollte.

In einer Ecke würfelten einige Männer. Dabei jubelten sie bei Gewinn und fluchten bei Verlust. In der Mitte des mit Sägespänen bestreuten Bodens stand ein riesiger Tisch, beladen mit dem fast abgenagten Gerippe eines gebratenen Schweins. Männer scharten sich darum, tranken und stopften sich die Bäuche voll.

»Ho, Shamtare!« übertönte eine tiefe Stimme den Lärm in der Schenke. In der entlegensten Ecke des Raumes saß der Mann, den der Fremde gesucht hatte. Shamtare bahnte sich gekonnt und mühelos den Weg durch die wild gestikulierenden Zecher und Schankmädchen.

Der Mann, der ihn gerufen hatte, saß an der hinteren Mauer der Schenke, die langen muskulösen Beine auf den Tisch gelegt. Er war ein Hüne, dessen Haut die Sonne und die Unbilden der Witterung so gebräunt hatten, daß sie dunkler Bronze glich. Er trug ein Kettenhemd und verblichene Beinkleider aus schwarzer Baumwolle. An seiner Seite hing ein Breitschwert in einer abgewetzten Lederscheide. Jetzt umspielte ein Lächeln die schmalen Lippen in dem Gesicht, das üblicherweise wohl eher finster war. Durchdringende blaue Augen blitzten auf, als er übermütig den Humpen schwang, um Shamtare aufzufordern, sich zu ihm zu setzen. Auf dem verkratzten Tisch standen Platten mit Brot, einer Ochsenkeule, Obst, Käse und Nüssen. Die umherliegenden Rinden und Schalen ließen darauf schließen, daß das Fest an diesem Tisch schon eine Zeitlang währte.

»Conan«, rief Shamtare, »du hattest mir doch gesagt, dir ginge langsam das Geld aus.«

»So ist es«, antwortete der Hüne mit barbarischem Akzent. »Na und? Morgen werde ich für eine dieser verfluchten Söldnertruppen arbeiten, aber heute abend ist mir klargeworden, daß ich die gesittete Welt mehr vermißt habe, als ich dachte.« Der Barbar spülte die Worte mit einem großen Schluck Wein hinunter.

Shamtare setzte sich und nahm sich einen Granatapfel. »Bist weit gereist, wie?« fragte er und schob sich Granatkerne in den Mund.

»Allerdings, vom Herzen Kushs durch die stygischen Wüsten. Anscheinend bin ich in den südlichen Königreichen nicht mehr willkommen.«

Shamtare zog verblüfft die buschigen Brauen hoch. »Aber du bist doch ein Nordmann ...«

»Ein Cimmerier«, erklärte Conan. »Aber ich bin weit umhergereist.«

»In der Tat«, murmelte Shamtare. Für ihn war Cimmerien ein kaltes und weit entlegenes mythisches Land. »Doch was deine Wahl betrifft, hier Söldnerdienste anzunehmen ...«

Conan nahm einen Bissen Fleisch zwischen die Zähne und kaute lustvoll. »Versuchst du immer noch, mich in deinen Haufen zu locken?«

Shamtare hob die Hände. »Das kannst du mir wirklich nicht übelnehmen. Als ich dich auf dem Übungsfeld sah, wußte ich, daß du für jede Truppe, die dich anheuert, eine ungeheure Bereicherung wärst. Und wie du weißt, bekomme ich für jeden neuen Rekruten ein Kopfgeld. Ich gebe zu, daß ich einen Hintergedanken hatte, als ich mich danach erkundigt habe, wo du heute abend ißt. Ich wollte nicht nur mit dir einen Humpen lüpfen, nein, ich wiederhole es, daß Mamlukes Legion sehr wohl einen Mann wie dich brauchen könnte.«

Conan schüttelte seine blauschwarze Mähne. »Ich habe mir in dieser pestverseuchten Stadt alle vier Truppen angesehen. Jede bietet den gleichen Sold. Offenbar behält der König die Kommandeure seiner Söldner so scharf im Auge, daß keiner den anderen überbieten kann, wenn er einen erfahrenen Mann haben will. Wozu in Ymirs Namen braucht König Sumuabi vier Söldnertrupps?«

»Der König behält seine Söldner im Auge, weil er Pläne mit ihnen hat.« Shamtare senkte die Stimme auf verschwörerische Lautstärke. »Gerüchten zufolge könnte Sumuabi alle vier Armeen schon sehr bald brauchen.«

»Crom! Ihr Shemiten verschanzt euch wohl in euren kleinen Stadtstaaten und wagt euch nur einmal im Jahr hinaus, um den Nachbarn zu erobern. Das ist nur eine etwas größere Version der Sippenfehden in meiner Heimat. Ihr kämpft ein paar Schlachten und verzieht euch dann wieder in euren Bau, ohne etwas zu gewinnen. Und das, obgleich Koth vor eurer Grenze gierig lauert.«

»Stimmt«, bestätigte der Shemite nachsichtig. »Aber diesmal flüstert man sich zu, daß wir einen Aufstand in Anakia unterstützen sollen. Vielleicht ist Sumuabi bald König von zwei Städten. Wenn das geschieht, dürfte die Beute selbst für den niedrigsten Fußsoldaten groß sein.«

Conan dachte eine Zeitlang nach, während sich Shamtare aus dem Humpen mit Wein bediente. »Das sind gute Nachrichten«, meinte er. »Aber eigentlich spielt es keine Rolle, in welche Truppe ich eintrete.«

»Conan, jetzt hör mal.« Shamtare stellte den leeren Humpen ab. »Was willst du von mir? Ich sage dir, ich bin mit dem Waffenmeister eng befreundet und verspreche dir ein Kettenhemd bester akbitanischer Arbeit, wenn du bei uns eintrittst. Dein Hemd sieht aus, als wäre es durch die Hölle gegangen.«

Conan lachte schallend und betrachtete sein Kettenhemd. Lange senkrechte Risse waren mit Ringen aus schlechtem Eisen verschlossen worden, die jetzt anfingen zu rosten.

»Vielleicht nicht die Hölle, aber es war ein Dämon mit Schweinsgesicht von dort unten. Der Handel gilt, Shamtare.«

Der Shemite grinste in seinen Bart, machte den Mund auf, um eine Frage zu stellen, schloß ihn jedoch wieder, denn die Tür der Schenke war weit aufgeschwungen. Zwei Männer traten ein. Der erste war fast so groß wie Conan und eindeutig ein Krieger. Er trug eine schwarzlackierte Brustplatte über einem glänzend polierten Kettenhemd. Den Helm mit dem schwarzen Helmbusch trug er unter dem Arm. Eine blauschwarze Haarflut ergoß sich über die breiten muskulösen Schultern. Eine breite weiße Narbe teilte den gepflegten Bart rechts des schmalen Mundes. Mit fast greifbarer Verachtung blickte er sich im Schankraum um. Die Menge war beim Auftauchen der beiden Männer verstummt, aber die Blicke aller hingen nicht an dem Krieger, sondern an seinem Gefährten.

Der zweite Mann im Eingang war ebenfalls groß, aber er hielt sich derart vornübergebeugt, als wäre er krank oder verwundet. Von Kopf bis Fuß war er in einen prächtigen Umhang aus grünem Samt gehüllt. Er trug auch grüne Samthandschuhe. Die Kapuze verbarg seine Züge.

Das seltsame Paar zögerte einen Moment, dann schritt es mit schnellen Schritten durch die Anwesenden, die ihnen bereitwillig Platz machten. Gleich darauf waren sie durch eine Tür in einem Hinterzimmer verschwunden.

»Wer zum Teufel war das?« fragte Conan und griff nach dem Humpen.

»Jemand, den man lieber nicht kennt«, antwortete Shamtare leise.

»Ach was! Was ist los? Kein Wein? Ho, Mädel!« Conan schwenkte den leeren Humpen über dem Kopf. »Her mit dem Wein! Ich bin ausgedörrt!« Auf den Ruf des Barbaren hin lief eine Schankmaid eilfertig mit einem vollen Humpen auf der Schulter zu Conans Tisch. Ihr dünnes Baumwollkleid war von Schweiß und verschüttetem Wein feucht und klebte an ihrem wohlgeformten Körper. Der Barbar lächelte und blickte sie bewundernd an. Sie errötete und stellte den schweren Humpen auf den Tisch. Dabei hielt sie die Augen auf die Planken im Fußboden geheftet.

»Fünf Kupferlinge, Milord«, sagte sie leise.

»Ein Silberstück«, erklärte der Cimmerier und warf ihr die Münze zu. Sie fing sie mit geübter Hand in der Luft auf. »Behalt das Wechselgeld«, fügte er überflüssigerweise hinzu, doch da war sie bereits fort. Conan packte den Humpen und setzte ihn an die Lippen. Da legte sich eine schwere Hand auf seine Schulter. Der Cimmerier blickte in das zerfurchte Gesicht des Kriegers in schwarzer Rüstung, der mit dem in smaragdgrünen Samt gekleideten Mann hereingekommen war.

»Mein Meister wünscht dich zu sprechen«, sagte der Krieger mit rauher Stimme. Conan schüttelte die Hand ab und wandte sich an Shamtare. Doch der Stuhl ihm gegenüber war leer. Conan sah, wie die Tür der Schenke sich gerade schloß.

»Mitra schütze mich vor gesitteten Kameraden«, stieß der Barbar hervor.

»Es wäre klug von dir, zu tun, was mein Meister wünscht.« Der Krieger überragte den sitzenden Cimmerier. Die weiße Kinnarbe verzog sich mißbilligend. Der Feuerschein des Kamins spiegelte sich auf der lackierten Brustplatte. Conan nahm langsam und lautstark mehrere Schlucke Wein und ignorierte den ungebetenen Kameraden betont. Dann stellte er den Humpen ab.

»Bin ich ein Hund, daß ich komme, wenn ein Fremder pfeift?«

Der Krieger holte tief Luft. Offenbar hatte er Mühe, sich zu beherrschen. Seine dunklen Augen loderten vor Wut, als sie sich in Conans Augen bohrten. Dann stieß er beiseite gewandt, durch die Zähne hindurch hervor: »Für dich ist Gold drin. Viel Gold.«

Conan rülpste und erhob sich langsam. Dabei ergriff er wieder den Humpen. »Das hättest du gleich sagen sollen. Führ mich zu deinem Meister.«

Der Krieger war starr vor Wut. Seine Züge verrieten, daß nur die Willenskraft seine Wut in Schach hielt. Er marschierte steif zur Hintertür. Dort blickte er über die Schulter zurück.

»Den brauchst du nicht«, sagte er und deutete auf den Humpen, den Conan mitgenommen hatte.

Der Cimmerier nahm noch einen kräftigen Schluck und ging am Krieger vorbei. »Den habe ich gerade erst gekauft.« Er stieß die schwere Tür auf.


ZWEI





Der Raum hinter der Tür war lang und schmal. Ein langer, rechteckiger Tisch mit drei schweren Kerzenleuchtern stand darin. An den Wänden hingen dunkle Gobelins mit Brokat, um die Geräusche zu dämpfen. Am Kopfende des langen Tisches saß auf einem Stuhl mit hoher Lehne reglos der Mann im grünen Samtumhang. Die Kerzenflammen tanzten im Luftzug der offenen Tür. Der Cimmerier trat in den Raum und blieb am unteren Ende des Tisches stehen. Dann blickte er über die lange Tischplatte den Mann an, der ihn hatte rufen lassen.

»Du bist Conan der Cimmerier.« Die Stimme war kräftig und männlich, doch schwang leichtes Zittern mit, als falle dem Mann das Sprechen schwer.

»Das bin ich«, antwortete der Barbar. »Und wer seid Ihr?«

Der Krieger in schwarzer Rüstung schloß die Tür hinter sich und stellte sich neben den Cimmerier.

»Hund«, fuhr der Krieger Conan an, »du bist hier, um Fragen zu beantworten, nicht um sie zu stellen.«

»Gulbanda!« Der Mann in Samt hob die Hand. Conan sah, daß sie zitterte. »Komm, stell dich neben mich. Für einen schlichten Barbaren mache ich Zugeständnisse.« Der Krieger trat an seines Meisters Seite und blieb dort mit finsterer Miene und vor der breiten Brust verschränkten Armen stehen.

»Wer ich bin, ist für dich von geringfügiger Bedeutung. Für dich ist nur wichtig, zu wissen, daß ich dich zu einem reichen Mann mache, wenn du mir einen Dienst erweist«, sagte der Mann in Samt.

»Warum ich?«

Heiseres, hüstelndes Gelächter erklang unter der Samtkapuze hervor. Er deutete auf Gulbanda.

»Mein Leibwächter sah und erkannte dich, als du nach Akkharia kamst. Seitdem habe ich Nachforschungen anstellen lassen und glaube, daß du deinem Ruf durchaus Ehre machst.«

»Mich erkannt?« Conans blaue Augen glitten von einem Mann zum anderen.

»Vor einigen Jahren sah ich, wie dich die Stadtwachen von Shadizar festnahmen. Du standest im Ruf, ein großer Dieb zu sein«, erklärte Gulbanda zögernd. Offenbar kam ihm das Lob aus zweiter Hand für den Cimmerier schwer über die Lippen. Der Mann in Samt beugte sich vor und legte beide Hände flach auf den Tisch.

»Man sagt, du hättest das Auge Erliks und die Hesharkna-Tiara gestohlen. Ein alter zamorischer Dieb erzählte mir, daß du sogar das Herz des Elefanten aus Yara's Turm in Arenjun entwendet hast.«

»Das ist eine Lüge«, erklärte Conan schnell.

»Unwichtig«, meinte der Mann in Samt. »Unwichtig. Laß uns schlichtweg festhalten, daß du ein erstklassiger Dieb bist. Und genauso einen Mann suche ich. Ich werde dir für die Arbeit einer Nacht hundertmal soviel zahlen, wie du für einen Monat bei König Samuabi bekommst.«

Conan zog einen Stuhl heran und ließ sich darauf nieder. Dann trank er ausgiebig und lehnte sich zurück.

»Und was soll ich für Euch tun?«

Der Grüne holte eine Pergamentrolle aus dem Ärmel und schob sie Conan zu. Dieser breitete sie auf dem Tisch aus.

»Das ist die genaue Karte des Herrensitzes der Lady Zelandra. Kennst du sie?«

»Sie ist eine Zauberin und möchte am Hof König Sumuabis eine hohe Stellung einnehmen, nicht wahr?« Conans Stimme klang skeptisch.

»Das ist richtig. Seit dem Tod des Hofzauberers von König Sumuabi haben sich mehrere Bewerber gemeldet, darunter auch Lady Zelandra. Ich versichere dir, daß ihr Können weit überschätzt wird.«

Der Barbar verzog das Gesicht und rutschte unruhig hin und her. Wenn die Rede auf Zauberei kam, fühlte er sich stets unwohl.

»Cimmerier«, fuhr der Mann in Samt fort, »heute abend sollst du in Lady Zelandras Haus einbrechen, sie töten und für mich eine silberne Schatulle stehlen. Ihre Schatulle ist der Zwilling von dieser hier.«

Er stellte eine kunstvoll aus Silber gearbeitete Schatulle, so groß wie zwei Männerfäuste, auf den Tisch. Im gelben Kerzenlicht schimmerte sie wunderschön.

»Aus äußerst zuverlässiger Quelle habe ich erfahren, daß Zelandras Schatulle der meinen in jeder Einzelheit gleicht. Es ist lebenswichtig, daß du die Schatulle holst und zu mir bringst. Ansonsten kannst du alles im Haus mitnehmen, was dir ins Auge sticht, es gehört alles dir. Sie bewahrt die Schatulle in ihren inneren Gemächern auf, wahrscheinlich neben ihrem Bett. Ich muß sie haben.«

Während des Sprechens wurde die Stimme des Mannes in Samt lauter, und die Worte überschlugen sich fast. Danach atmete er schwer, was in dem schallgedämpften Raum gut zu hören war. Seine Hände auf dem Tisch zuckten.

Der Cimmerier richtete sich kerzengerade auf. Sein mit Muskelsträngen bepackter Arm legte sich auf die Lehne, bis die Hand über dem Griff des Breitschwerts hing.

»Trotz aller Nachforschungen scheint Ihr mich nicht zu kennen«, sagte Conan. »Ich bin kein Meuchelmörder. Ich bekriege auch keine Frauen. Für diese Aufgabe müßt Ihr Euch einen anderen suchen.«

Der Mann in Samt zuckte zusammen, als hätte der Cimmerier ihn geschlagen. Gulbandas Züge verhärteten sich zu einer Maske der Wut.

»Ich zahle gut«, stieß der Grüne mit erstickter Stimme hervor. »Einen Raum voll Gold. Du brauchst nie wieder zu arbeiten. Du wärst ein reicher Mann und könntest dich den Rest deines Lebens nach Herzenslust mit Wein, Weibern und Gesang ergötzen.«

Gulbanda ließ die Arme zu beiden Seiten sinken. Conans Hand ruhte auf dem Schwertgriff. Eine tödliche Spannung breitete sich in dem engen Raum aus, so giftig wie eine Viper.

»Sucht Euch einen anderen für diesen Auftrag«, wiederholte der Barbar.

»Du weist mich ab?« zischte der Mann unter der Kapuze. »Nun denn! Glaubst du, meine Nachforschungen beschränkten sich allein auf deine Laufbahn als Dieb? Ich weiß, wo du dich während der letzten Jahre aufgehalten hast, Amra! Es gibt in ganz Shem keine Stadt, die nicht mit Freuden den blutrünstigsten Piraten des westlichen Ozeans am Galgen aufknüpfen würde! Du wirst tun, was ich sage, oder ich werde dafür sorgen, daß du deine letzten Tage in den Händen König Sumuabis grausamen Folterschergen verbringst.«

Statt einer Antwort schleuderte Conan den Stuhl gegen die Tür und sprang gleichzeitig mit gezückter Klinge auf die beiden Männer zu. Der Grüne fiel, sprachlos vor Schreck, vom Stuhl. Gulbanda trat sofort vor ihn hin, um ihn vor dem tobenden Barbaren zu schützen. Die Klinge des Leibwächters sauste nach oben, als die des Cimmeriers nach unten zuckte. Stahl traf auf Stahl. Gulbanda taumelte beim Parieren der Wucht des schweren Breitschwerts. Der Krieger vermochte sich kaum über die unfaßbare Kraft des Gegners zu wundern, als er sich schon gegen das Feuer blitzschneller Schläge wehren mußte. Der Cimmerier schwang die schwere Klinge so leicht, als wäre sie ein schlankes Rapier, und brachte den Leibwächter in eine verzweifelte Verteidigungslage, indem er ihn gegen die Wand zurücktrieb und dort festnagelte. Gulbanda war in dem gnadenlosen Stahlsturm gefangen. Er sah, wie sich Conans Gesicht anspannte. Ihm wurde kalt bis ins Mark. Der Leibwächter blockierte die schweren Schläge des Cimmeriers und hoffte, daß die Kraft des Barbaren nachließe, wenn auch nur für einen Herzschlag.

Sofort wurde sein Wunsch erfüllt, als Conan sich zu weit vorstreckte. Der horizontale Hieb prallte an Gulbandas Klinge ab, die Klinge glitt zur Seite und ließ die Brust des Barbaren offen für einen Stoß. Blitzschnell ergriff Gulbanda die Gelegenheit, um den Cimmerier mit der Schwertspitze zu durchbohren, doch die Klinge Conans kehrte mit unglaublicher Schnelligkeit zurück, traf die Faust des Gegners am Schwertgriff und trennte zwei Finger ab. Mit einem dicken Blutstrom entglitt Gulbanda die Klinge. Der Krieger fiel mit lautem Schmerzensschrei zurück gegen die Mauer und verfing sich im Gobelin. Mit der unversehrten Hand umklammerte er die verstümmelte. Mit raubkatzengleicher Geschmeidigkeit fuhr der Cimmerier herum, um sich dem zweiten Feind zu stellen.

Der Mann im grünen Samtumhang stand waffenlos neben dem Stuhl. Da vollführte er mit der Rechten eine schnelle Wurfbewegung. Etwas klirrte gegen Conans Kettenhemd. Der Barbar taumelte zurück.

Er blickte auf die Brust und sah, daß diese feucht glänzte. Auf dem Boden lagen Glassplitter. Schwindel überfiel ihn, als ihm ein süßscharfer Geruch in die Nase stieg. Conan tat einen unbeholfenen Schritt nach vorn. Das erhobene Schwert war beinahe zu schwer für ihn und sein Feind war zu einem saphirfarbenen Lichtfleck geworden.

»Sei verflucht!« stieß er durch die taub gewordenen Lippen. Dann schwankte der Boden unter seinen Füßen. Er spürte schon nicht mehr, daß er aufschlug.


DREI





Shamtare saß in der Ecke einer Schenke, die er nicht kannte, und schüttete Wein in sich hinein, ohne ihn zu schmecken. Er stierte in den Humpen, ohne den Menschen um ihn herum Aufmerksamkeit zu schenken. Der Söldner war in die erste Schenke gegangen, die er gefunden hatte, dort Platz genommen und hatte ernsthaft begonnen, sich zu betrinken. Als seine Angst geschwunden war, hatte brennende Scham ihren Platz eingenommen.

Der Shemite Shamtare war seit fast fünfundzwanzig Jahren Söldner und fürchtete keinen Gegner, der ihm mit Muskeln und Stahl gegenübertrat. Er hatte in mehr Schlachten, als er sich erinnern konnte, brutale Gewalt gesehen. Doch seit Shamtare Augenzeuge geworden war, wie die Hälfte seiner Männer Opfer einer menschenfressenden schwarzen Wolke wurde, die ein zuagirischer Schamane hervorgezaubert hatte, mochte er die Zauberei nicht mehr, weil diese unnatürlich und unmännlich war und seine Knochen zu Wasser verwandeln vermochte.

Der Söldner nahm noch einen tiefen Schluck Wein. Er fühlte sich im Augenblick auch nicht gerade wie ein Mann.

»Ho, weißer Bruder!« Eine dunkle Gestalt nahm an seinem Tisch Platz und lehnte sich vertraulich vor. Shamtare blinzelte und stellte den Humpen ab. Der Neuankömmling war ein schmächtiger Kushite mit der bunt geschmückten Rüstung der Söldnerkompanie Atlachs des Streitkolbens. Sein Haar war in dicke Zöpfe geflochten. Karmesinrot gefärbte Straußenfedern waren in die Schultern seines weißen Umhangs gewebt.

»Hast du dich einmal umgesehen, Freund?« Die Stimme des Schwarzen war tief und klang belustigt. »Diese Schenke wird von denen besucht, die für Atlach den Streitkolben reiten. Siehst du  außer dir  noch irgendeinen von Mamlukes Haufen hier?«

Zum ersten Mal nahm Shamtare seine Umgebung richtig wahr. Sein Magen verkrampfte sich.

»Ja, siehst du überhaupt jemanden mit deinen Farben?« fuhr der andere Soldat fort. Er wartete, bis der Shemite den Kopf schüttelte. »Ach, mir ist's einerlei. Wir kämpfen alle für denselben König und gegen dieselben Feinde. Trotzdem gibt es Leute, die alle Söldner als Rivalen betrachten. Tatsächlich sind einige Männer hier dieser Meinung. Bis jetzt hat nur das Grau in deinem Haar dich davor geschützt, von diesen Kerlen angesprochen zu werden. Sei klug, weißer Bruder, und still deinen Durst woanders.«

Shamtare stand auf, berührte als Ehrenbezeigung die Braue und marschierte zur Tür. Der Abendwind wehte kühl über die spärlich erleuchtete Straße. Er ging zur Ecke. Dabei hielt er die Augen nach einem großen Barbaren auf. Doch dann besann Shamtare sich. Mit zusammengebissenen Zähnen lief er zu der Schenke, wo er Conan den Cimmerier getroffen hatte. Als er die Tür aufriß, verscheuchte er sämtliche Gedanken an den Mann in grünem Samt.

Jetzt ging es ruhiger zu in der Schenke, da die Essenszeit vorbei war und die Vergnügungen des Abends noch nicht begonnen hatten. Das gebratene Schwein war vom Tisch verschwunden. Viele Fackeln waren heruntergebrannt. In der Ecke würfelten die Spieler noch eifrig, aber sie machten ihre Wetten mit leiserer, ernsterer Stimme. Shamtare sah vom Barbaren keine Spur. Er rief den Wirt.

»Guten Abend, auf ein Wort.«

»Wenn es nicht zu lange dauert. Ich muß mich um meine Schenke kümmern.« Der Wirt wischte sich die Glatze mit einem schmierigen Lappen ab. Sein spärlicher gelblicher Bart vermochte die Hamsterbacken und die saure Miene nicht zu verbergen.

»Ein großer schwarzhaariger Barbar war vorhin hier. Hast du ihn weggehen sehen?«

»Ich habe keinen Barbaren gesehen. Es bekommt einem übel, Geschichten über Gäste zu verbreiten.« Der Wirt machte kehrt, als wollte er weggehen. Doch Shamtares Hand legte sich auf seine Schulter und hielt ihn fest.

»Noch einen Moment«, sagte Shamtare ruhig. »Wozu dient der Raum da hinten?«

»Private Feiern für zahlende Gäste. Nimm deine Hand weg!«

»Wer hat heute abend dafür bezahlt?«

»Nimm deine Hand weg, Söldner, sonst lasse ich von meinen Söhnen die Wache rufen.« Shamtares Hand glitt von der Schulter des Wirts zum Schwertgriff.

»Ich kenne den Namen des Mannes nicht«, erklärte der Wirt hastig. »Ich weiß nur, daß er vor beinahe drei Monden in die Stadt gekommen ist. Angeblich ist er ein Zauberer. Sein Gold ist gut. Das sind für mich genügend Gründe, um ihm den Raum zu vermieten und ihn in Ruhe zu lassen.«

Shamtare ließ den Wirt stehen und ging zur Hintertür. Zischend glitt sein Schwert aus der Scheide, als er die Tür zum Hinterzimmer aufstieß. Beinahe wäre er über den umgestürzten Stuhl gestolpert. Drei strahlendhelle Kerzenleuchter standen auf dem Tisch in der Mitte des Raums. Ihr warmer Schein zeigte ein leeres Zimmer.

Auf dem Teppich waren dunkle glänzende Blutflecke, ebenso auf einem Gobelin. Mit gesenktem Schwert schritt Shamtare schnell zu der Wand, wo die Wandteppiche sich hinter einer Stuhllehne verfangen hatten. Dort war eine Tür verborgen, die, als sie aufschwang, einen dunklen Gang zeigte, der vor Unrat stank. Shamtare steckte den Kopf in die Dunkelheit, sah sich um und fluchte gräßlich.

»Hast du deinen Freund, den Barbaren, verloren?« Der Wirt war ihm ins Hinterzimmer gefolgt. Seine Stimme klang mitfühlend. »Es wäre nicht das erste Mal, daß jemand nach einer Audienz mit dem Grünen Mann nicht mehr gesehen wurde. Ich lasse nicht einmal die Schankmädchen mehr nach hinten gehen. Man sagt, daß der Grüne König Sumuabis neuer Magier werden möchte und nichts zwischen sich und dieses Ziel kommen läßt. Tut mir leid wegen deines Freundes. Aber ein kluger Mann läßt sich nicht auf Zauberei ein.«

»Das weiß ich«, sagte Shamtare.

»Komm, hier ist nichts mehr zu machen. Vielleicht hat der Grüne Mann ihn nicht getötet. Ich zahle dir einen Humpen Wein.«

»Verdammt.« Shamtare schob das Schwert in die Scheide.

»So ist's besser«, meinte der Wirt. »War der Barbar ein alter Freund von dir?«

»Nein, ein neuer Freund, der nie ein alter werden wird.«

»Dann vergiß ihn. Heute er, morgen wir. Komm jetzt.«

Der stämmige Söldner verließ mit dem Wirt das Hinterzimmer. Er setzte sich in der Schankstube und nahm das Angebot des Mannes an. Shamtare sah, daß es einer der besten Jahrgänge aus Ghaza war, als der Wirt den Humpen mit Wein vor ihn hinstellte. Aber dennoch schmeckte der Wein in diesem Moment eigenartig bitter.


VIER





Der Geruch nasser Erde stieg Conan in die Nase. Er blinzelte. Schwindelerregende Übelkeit verknotete seine Eingeweide. Er saß auf einem schweren Stuhl aus Stahl. Metallene Bänder umschlossen eng seine Knöchel, Waden, Handgelenke und den Bauch. Der Cimmerier war mit hängendem Kopf vornüber gesunken. Mühsam weitete Conan die brennenden Augen, und sah, daß der Stuhl an den glänzenden Marmorboden geschraubt war. Er vermochte sich nur schwach daran zu erinnern, daß man ihn durch eine ekelhaft stinkende Gasse geschleift und auf einen Karren mit nassem Stroh geworfen hatte.

Ein warmer Lufthauch blähte sein Haar. Unter Schmerzen hob er den Kopf, um sich umzuschauen. Vor ihm öffneten sich gläserne Doppeltüren in die Nacht. Im Schatten lag ein Garten, der sich langsam senkte. Hinter den Bäumen glitzerten die Lichter Akkharias wie Juwelen auf einem Tisch aus Ebenholz. Der Mond schien nicht, doch verrieten ihm die Sterne, daß es beinahe Mitternacht war.

»Wach auf, Hund!« Schritte hinter ihm. Es war Gulbanda, die rechte Hand steckte in einem weißen Verband. Gemächlich stolzierte er um den hilflosen Cimmerier herum, der stumm dasaß und mit aller Kraft die Fesseln erprobte. Der Leibwächter sah, wie sich die Muskeln an Armen und Beinen wölbten, und lachte höhnisch. Seine dunklen Augen funkelten in dem düsteren Raum.

»Du kannst dich nicht lösen. Du solltest deine Kräfte lieber für einen schnellen und leichten Tod aufsparen.« Gulbanda blieb vor dem Barbaren stehen und zog langsam und genüßlich einen Dolch aus der Scheide. Conan entspannte sich und blickte eisern schweigend geradeaus. Die nackte Klinge zuckte wie ein Silberband an dem ausdruckslosen Gesicht des Cimmeriers vorbei.

»Sprich!« Die Dolchspitze drückte die Haut unter dem rechten Auge des Cimmeriers ein. »Hast du nichts zu sagen?«

Gulbandas kalte Klinge glitt auf den bronzenen Unterarm des Barbaren. »Warum flehst du deine heidnischen Götter nicht an, dich zu befreien? Wenn du laut genug schreist, hören sie dich vielleicht.«

Die rasiermesserscharfe Klinge glitt langsam über die Haut und hinterließ eine scharlachrote Blutspur. Conan fletschte wie ein Raubtier die Zähne und starrte Gulbanda mit derart abgrundtiefem Haß entgegen, daß dieser den Dolch zurückzog und unwillkürlich einen Schritt zurücktrat.

»Gulbanda, du mißhandelst unseren Gast.« Schnell verschwand der Dolch in der Scheide, als der Krieger sich in eine dunkle Ecke des Raums zurückzog.

»Ich habe ihm kein Leid zugefügt«, sagte er mit einer Stimme, die vor Enttäuschung heiser klang.

»Das hoffe ich«, meinte der Mann im grünen Umhang. »Er muß heute nacht eine wichtige Aufgabe vollbringen.« Der Mann mit der Kapuze baute sich vor Conan auf und betrachtete die zwar nicht tiefe, doch schmerzhafte Schnittwunde, die der Leibwächter Conan zugefügt hatte. Die Kapuze lag in schweren Falten auf den Schultern und ließ den Kopf frei. Er hatte schwarze Haut und scharfe aristokratische Züge. Die hohe Stirn und das kräftige Kinn hätten ihn gut aussehen lassen, doch wirkte sein Gesicht verwittert und schlaff und strafte seine augenscheinliche Jugend Lügen. Die Augen waren gerötet und trieften wie die eines alten Mannes. Wie eine Maske hing die Haut schlaff am Schädel. Conan bemerkte einen grünlichen Fettfleck unter der Unterlippe. Unter dem Blick des Barbaren wandte der Zauberer sich ab, als schämte er sich, und wischte sich den Mund mit dem Samtärmel ab.

»Du mußt lernen, dich zu beherrschen, Gulbanda. Dieser Mann ist ein wertvolles Werkzeug. Wenn du dein Werkzeug pfleglich behandelst, wird es dir gute Dienste erweisen.« Der schwarze Magier wandte sich Conan zu und zog ein Spitzentaschentuch aus dem Gewand. Damit betupfte er behutsam die blutende Wunde auf Conans Unterarm. Dann faltete er das Tuch sorgfältig zusammen, steckte es wieder in die Tasche und blickte den Cimmerier an. Seine Augen glichen dunklen Quellen unergründlicher Gefühle.

»Ich bin Shakar der Keshanier. Kennst du mich?«

»Nein, aber Ihr müßt einer der Kandidaten sein, der König Sumuabis Spielzeugzauberer werden will. Was habt Ihr mit mir gemacht?«

»Für einen Barbaren verfügst du über viel Verstand. Ich habe auf deiner Brust eine Glaskugel zerbrochen. Die Phiole war mit dem schwachen Destillat des Schwarzen Lotus gefüllt. Die Dämpfe führen zu Bewußtlosigkeit, richten jedoch keinen bleibenden Schaden an. Allerdings wird dir noch eine Zeitlang schwindlig und übel sein. Doch hoffe ich, daß dich das auf deiner Mission heute abend nicht allzusehr behindert.«

Conan spuckte Shakar vor die Füße. »Schickt doch Euren Schoßhund mit Euren Aufträgen los.« Er nickte zu Gulbanda. »Ich werde Euch nicht dienen.«

Shakar nickte geistesabwesend, preßte die Hände gegeneinander und ging zu einer niedrigen Kommode an der gegenüberliegenden Marmorwand.

»Die Priester Keshias mochten mich nicht besonders«, sagte er nachdenklich. »Sie haben mir das Leben schwer gemacht. Deshalb habe ich ihnen soviel Wissen wie möglich gestohlen, ehe ich sie verließ. Viel Wissen und etliche wertvolle Gegenstände, um mein Leben außerhalb Keshans leichter zu gestalten. Dazu gehören auch die Phiolen. Und hier ist noch so ein Gegenstand.« Shakar drehte sich zu Conan um und streckte die Hände aus.

An jeder Faust hing ein messingfarbenes schimmerndes Amulett herab, von der Größe und Form eines Hühnereis, auf das eine schwarze Zickzackrune eingraviert war. Der Anhänger wurde anstelle einer Kette von einem dünnen Golddraht gehalten. Blitzschnell streifte Shakar eine Drahtschlinge über Conans Kopf. Das seltsame Schmuckstück fiel schwer auf die Brust des Cimmeriers. Der schwarze Magier beugte sich vor und zog die schwarze Mähne des Barbaren unter dem feinen Draht hervor, so daß dieser jetzt auf der nackten Haut lag.

»So«, murmelte er. »So.« Dann streichelte er das Amulett liebevoll. Schnell verengten sich seine Augen und Lippen und er starrte Conan direkt ins Gesicht.

»Hie Vakallar-Ftagn«, flüsterte er. Seine Stimme klang wie das Rascheln dürren Laubes. Conan erstarrte. Die Drahtschlinge zog sich so um seinen Hals, bis das kalte schwere Amulett direkt in seiner Halsgrube ruhte. Eisiges Entsetzen lief ihm über den Rücken. Shakar grinste zufrieden. Das andere Amulett hielt er von seinem in Samt gekleideten Körper so weit wie möglich entfernt.

»Und jetzt wirst du tun, was ich von dir fordere, Barbar. Du mußt es tun, denn andernfalls würdest du dein Leben verlieren. Heute abend gehst du in Lady Zelandras Haus, tötest sie und stiehlst für mich ihre Silberschatulle. Solltest du sie nicht bei Sonnenaufgang hier abliefern, Dieb, werde ich zu deinem Amulett folgendes sagen.«

Shakar hielt das Amulett auf Armeslänge entfernt. Langsam schwang es an dem dünnen Draht hin und her. Der Mann in Grün betrachtete es und sagte:

»Hie Vakallar-Nectos.« Es folgte erwartungsvolles Schweigen. Gleich darauf begann das Amulett grellweiß zu strahlen. Ein Zischen erfüllte den Raum. Dem Cimmerier schlug eine Hitzewelle ins Gesicht, als blicke er in einen offenen Schmelzofen. Die Lichtstrahlen bohrten sich schmerzhaft in seine Augen. Einen Moment lang hing das Amulett wie ein unerträglich heller, geschmolzener Klumpen am Draht, ehe es als ein Strom glühender Tropfen auf den blanken Fußboden lief. Beißende Rauchwölkchen stiegen auf, als sich das flüssige Metall in den Marmor fraß. Als es abgekühlt war, sah man tiefe Löcher und schwarze Flecken auf dem Boden. Shakar stieß ein schrilles Lachen aus.

»O Damballah! Was für eine häßliche Art zu sterben, nicht wahr? Bist du bei Sonnenaufgang nicht zurück, werde ich die Worte sprechen. Solltest du versuchen, das Amulett abzunehmen, wird es sich aus eigener Kraft sofort entzünden. Solltest du in irgendeiner Weise mein Mißfallen erregen, werde ich die Worte sprechen. Hast du mich verstanden?« Triumph schwang in der Stimme des Magiers mit. Gulbanda trat beunruhigt in der Ecke von einem Fuß auf den anderen. »Löse seine Fesseln!« befahl Shakar.

»Meister!« Gulbanda zauderte. Erzürnt wirbelte Shakar zu ihm herum, so daß sein grünes Gewand sich blähte.

»Auf der Stelle, Narr!« Der Krieger eilte zu Conan. Gleich darauf durfte der Barbar vom Stuhl aufstehen. Er reckte die mächtigen Gliedmaßen und rieb sich dann die Beine, wo die Metallbänder tief ins Fleisch geschnitten hatten.

»Kennst du die Straße der Sieben Rosen?« fragte der schwarze Zauberer.

Conan nickte. »Sie befindet sich dort, wo man den Wein lagert, der von Kyros hierher verschifft wird.«

»Das ist das Viertel der Lagerhäuser. Zelandras Herrensitz befindet sich im Wohnviertel am anderen Ende der Straße. Das ist eine anständige Gegend, und die Stadtwache patrouilliert dort häufig.«

»Das Haus hat eine sehr hohe Mauer«, bemerkte Gulbanda kalt. »Ganz glatt.« Conans Blick traf die Augen des Kriegers so stechend wie ein Dolch.

»Ich verlange mein Schwert«, sagte er.

Shakar nickte. »Selbstverständlich. Hol es, Gulbanda.« Der Krieger zögerte kurz, verließ jedoch dann schnell den Raum. Der schwarze Zauberer schaute den Cimmerier an und hob flehend die Hände.

»Mußt du dir nochmals die Karte anschauen?«

»Nein. Gebt Ihr mir Euer Wort, daß Ihr dieses Ding entfernt, wenn ich Euch die Schatulle bringe?« Der Barbar berührte das Amulett am Hals, als wäre es eine schlafende Giftschlange, die sich zusammengerollt hatte.

»Ich schwöre es. Und falls du das Weib nicht tötest, werde ich dich dennoch vom Amulett befreien, solange du mir die Schatulle bringst. Diese muß ich haben. Verstanden?«

Der Cimmerier lächelte grimmig. »Das habe ich allerdings sehr wohl verstanden.«

»Noch etwas, Barbar. Kennst du einen Shemiten, den man Eldred den Händler nennt?« Shakar musterte Conan scharf, um seine Reaktion zu testen. Doch enttäuschte ihn die Antwort.

»Nein. Der Name sagt mir nichts. Noch einer Eurer Mitstreiter um die Stellung des königlichen Hofzauberers?«

»Nein, vergiß es.« In diesem Moment kehrte Gulbanda zurück und brachte Conans Schwert in der Scheide.

Beides warf er dem Cimmerier zu. Conan befestigte beides am Gürtel, während er zum Gartenfenster ging.

»Denk an das Amulett. Enttäusch mich nicht, Barbar!« rief Shakar. Doch da war Conan bereits in die Nacht hinausgegangen und in der Dunkelheit verschwunden.


FÜNF





Der großen Wagen holperte unter dem Gewölbe der mondlosen Nacht auf der Straße der Rosen dahin. Die mit dicken Speichen versehenen Räder knarzten auf dem Kopfsteinpflaster, als der Fahrer um eine Biegung lenkte. Auf der Ladefläche des Wagens standen zwei mächtige Holzfässer. Unter ihrem Gewicht bogen sich die Wagenbretter bedenklich. Der Fahrer rief seinem Gespann ermunternde Worte zu und schnalzte mit der Zunge. Er war so damit beschäftigt, daß er den Schatten nicht bemerkte, der sich aus dem Dunkel der Gasse löste und lautlos über das Pflaster auf den Wagen zulief. Der Mann sprang leichtfüßig auf das hintere Faß und umklammerte die gewaltige Rundung mit kraftvollen Armen, während der Wagen weiterholperte.

Kurz darauf gelangte der Wagen zu einer hohen Mauer auf der linken Straßenseite. Als der Mann sie erblickte, zog er sich geschmeidig auf das Faß hinauf und ging in die Hocke. Aus dem Gürtel holte er einen leichten Lederhelm und stülpte ihn auf den Kopf.

Schwankend näherte sich der Wagen der Mauer. Der Mann stieß sich mit aller Kraft ab und schnellte wie der Bolzen einer Armbrust durch die Luft auf die Mauer zu. Nach einem schmerzhaften Aufprall fanden seine Fingerspitzen an dem kalten Stein Halt. Zischend entwich sein Atem durch die zusammengebissenen Zähne. Dann gab er sich einen Ruck, schwang ein Bein auf die Mauer und zog sich nach oben. Dort blieb er reglos einen Moment lang liegen und wartete darauf, daß sich der Schwindel legte, der ihn befallen hatte. Offenbar hatte Shakars keshanische Droge ihn noch nicht ganz verlassen. Er schüttelte den Kopf wie ein zorniger Löwe, um sich von dem Schwindelgefühl zu befreien, das ihn daran hinderte, in der Dunkelheit unter ihm alles deutlich zu erkennen.

Dort erstreckte sich ein kunstvoll angelegter Garten. Er sah die Umrisse von Bäumen und Büschen vor einer sanft geschwungenen Rasenfläche, die zu dem prachtvollen Haus hinaufführte, das sich als dunkler Schattenriß vor dem Sternenhimmel abzeichnete. Die leichte Brise war vom Duft der Nachtblumen geschwängert.

Conan stand auf dem schmalen Mauerkranz. Ungeachtet der Höhe, huschte er schnell dorthin, wo die dicken Äste eines hohen Baumes dicht an die Mauer reichten. Er ging in die Hocke und schnellte mit einem Satz in Richtung des Baumes. Seine eisenharten Finger umklammerten einen dicken Ast, der sich unter dem Gewicht auf und ab senkte. Der Cimmerier warf einen Blick nach unten und ließ den Ast los. Geschmeidig rollte er im nassen Gras ab und ging sogleich in Kampfstellung, die Hand am Schwert liegend, die Augen in die Dunkelheit gerichtet.

Er war ganz allein auf der gepflegten grünen Rasenfläche. Vor ihm säumten dichte Buschreihen einen Kieselweg, der im Sternenlicht weiß schimmerte. Der Pfad schlängelte sich zu dem dunklen Gemäuer von Lady Zelandras Herrensitz. Der Barbar bewegte sich parallel zu dem Pfad, lautlos schlich er durch die Dunkelheit. Um eine gepflasterte Terrasse machte er einen Bogen und gelangte zu einem dunklen Fenster. Dort erstarrte er abrupt, denn auf dem Kies ertönten Schritte. Conan preßte sich in den Schatten einer Hecke, wie immer den Schwertknauf griffbereit. Zwei Männer in Uniform tauchten auf dem Pfad auf, die sich leise unterhielten. Ihre Stimmen durchdrangen die Nachtluft. Der Cimmerier verharrte reglos in der Hocke, als die beiden keine zehn Schritte von ihm entfernt stehen blieben. Die Männer trugen leichte Rüstungen, mit Kurzschwertern am Gürtel. Der größere der beiden schulterte eine lange Pike mit spitzem Dorn. Conan spannte den Körper, bereit zuzuschlagen. Doch der Pikenträger holte einen Weinschlauch unter dem Umhang hervor, trank kräftig und reichte ihn seinem Kameraden. Dieser nahm auch einen Schluck, gab den Schlauch zurück und schlug dem Kameraden fröhlich auf den Rücken. Dann gingen beide weiter, ahnungslos, wie nahe sie dem Tod gewesen waren.

Der Cimmerier entspannte sich. Wieder überfielen ihn leichte Schwindel und Übelkeit. Bis sich dieses unangenehme Gefühl legte, fluchte er leise vor sich hin und wünschte allen, die sich mit der schwarzen Kunst befaßten, die Pest an den Hals. Er schlich über das Gras zum Fenster. Die Läden waren zurückgeschlagen, um die kühle Abendluft hereinzulassen und die während des Tages angestaute Hitze zu lindern. Conan konnte einen gewissen Lärm nicht vermeiden, als er die dünnen Gitterstäbe vor dem Fenster vorsichtig verbog. Doch war das leiser, als wenn er sie herausgebrochen hätte. Schon bald hatte er genügend Platz, um durch die Stäbe durchzuschlüpfen. Nach einem letzten Blick zurück zwängte er sich durch die Stäbe und befand sich im Haus Lady Zelandras.

Er sprang auf einen langen Korridor, der von einer Wachskerze erhellt wurde. Auf dem Boden lagen dicke Teppiche, die Wände zierten prächtige vendhysche Gobelins. Der Duft von Sandelholz hing in der Luft. Schweigen lag wie ein schwere Decke über dem Haus.

Conan erinnerte sich an die Karte, die Shakar ihm gezeigt hatte, und rannte lautlos den düsteren Gang hinunter. Vor ihm machte der Gang eine Biegung nach rechts. An der Ecke stand auf einem niedrigen Podest eine kostbare Porzellanvase aus Khitai. Hinter der Biegung sah der Cimmerier einen mit Holz getäfelten Gang, der ins Herz des Hauses führte. Auch hier verbreitete nur eine Kerze milchiges bernsteinfarbenes Licht.

Auf dem Gang vor ihm stand hoch aufgerichtet eine Frau und blickte dem Cimmerier entgegen.

»Psst!« Conan senkte das Schwert und legte einen Finger an die Lippen. »Ich will dir kein ...«

Blitzschnell griff die Frau hinter ihre dichten schwarzen Locken und schleuderte einen Dolch auf den Cimmerier, so leichthändig wie einen Pfeil.

»Crom!« Der Barbar wich durch eine Drehung des Oberkörpers dem Dolch aus, so daß die Klinge nur seinen Ärmel streifte, statt sich in sein Herz zu bohren. Fünf Schritte hinter ihm blieb der Dolch fast zur halben Länge in der Holztäfelung stecken.

Mit zwei riesigen Sätzen war Conan bei der Frau und schlug ihr mit dem Unterarm gegen das Schlüsselbein, so daß sie ziemlich unelegant auf den Rücken fiel. Das Schwert des Cimmeriers beschrieb dicht vor ihrem bloßen Hals einen Halbkreis. Dann lag die kalte Schwertspitze auf ihrer pulsierenden Halsschlagader.

»Still!« herrschte der Cimmerier sie an.

»Elender Dieb!« zischte die Frau. »Verfluchter Meuchelmörder! Bring's hinter dich und töte mich!«

Der Barbar hob die Brauen. Sie war eine wunderschöne Frau  und so unerschrocken. Ihr schwarzes Haar lag wie eine ebenholzfarbene Wolke um das Gesicht mit den feinen Zügen, die sich jetzt zu trotziger Verachtung verzogen hatten. Ihre Augen leuchteten wie polierte Opale.

»Ich will weder dir noch jemand anderem in diesem Haus ein Leid zufügen.« Conan trat einen Schritt zurück. Dabei hielt er das Schwert auf die immer noch liegende Frau gerichtet. Sie setzte sich auf und schürzte die vollen Lippen verächtlich.

»Dann bist du ein Wahnsinniger.«

»Nein. Ich bin nicht aus eigenem Antrieb hier. Mein Leben steht auf dem Spiel. Wenn du mir hilfst, bin ich schnell wieder fort.« Conan griff an das Zauberamulett, das er am Hals trug. Die dunkelhaarige Frau blickte ihm in die Augen.

»Ich könnte schreien. Ich habe keine Angst zu sterben.«

»Warum flüsterst du dann?«

Sie schwieg.

»Wonach suchst du?« fragte sie plötzlich. Jetzt sprach sie lauter und lebhafter als zuvor. »Bist du allein? Wie kann ich dir helfen?« Ihr Blick schweifte von Conan zu einem Punkt über seiner rechten Schulter. Im selbem Moment knarrte hinter ihm eine Planke im Fußboden.

Der Cimmerier fuhr herum und empfing einen so kräftigen Schlag auf den Kopf, daß er den Helm verlor und wie blind über den Gang geschleudert wurde. Er donnerte mit der Schulter so stark gegen die Wand, daß man glaubte, das Haus bebe. Heiß brennendes Blut schoß in sein linkes Auge. Wütend knurrend schlug der Cimmerier mit dem Schwert nach rechts und links, doch die Klinge traf auf keinen Widerstand. Er blinzelte und schüttelte das Blut vom Gesicht.

Ein Riese stand im Korridor. Bis zur Körpermitte war er nackt. Die Kerze ließ seine Haut glänzen und zauberte gelbliche Lichter auf die muskulösen Arme und die breite unbehaarte Brust über einem festen Bauch. Sein Kopf war kahl geschoren, seine Züge reinblütig khitaisch. Er hielt eine kurze Keule in der Hand, die mit Eisennägeln beschlagen war. Der Mann sagte kein Wort, spielte nur mit der Keule. Seine Schlitzaugen funkelten eiskalt.

Conan schlug wutentbrannt blitzschnell zu. Seine Attacke kam so überraschend, daß er den gelben Riesen beinahe mit dem Schwert durchbohrt hätte. Doch dieser wich geschickt aus, so daß die Klinge des Barbaren an der Holzkeule entlangschrammte und sich Splitter ablösten. Conan vermochte den Schwung nicht aufzuhalten und prallte gegen seinen Gegner. Beide Männer packten einander. Der Mann aus Khitai erwischte Conans Schwertarm, doch mit einem lauten Schrei löste sich der Cimmerier aus dem eisenharten Griff und schlug dem Feind die Faust wie einen Hammer ins Gesicht. Trotz des unerwarteten Schlags reagierte der gelbe Riese und wich zurück. Zu seinem Glück, denn sonst hätte ihm Conan wohl das Genick gebrochen. Aber selbst der gemilderte Schlag zwang ihn auf die Knie. Blut strömte aus seinen Mundwinkeln.

Als der Cimmerier zum tödlichen Streich ausholte, traf ihn ein furchtbarer Schlag hinten auf den Schädel. Gelbe Funken flogen vor seinen Augen umher. Der Barbar ging zu Boden, seine Klinge entglitt klirrend seiner Hand. Mit geradezu übermenschlicher Kraft wälzte Conan sich unter Schmerzen auf den Rücken. Durch den blutigen Nebel sah er die schwarzhaarige Frau, die ihn anstarrte und einen Stuhl in der Hand hielt. Zwei Stuhlbeine waren abgesplittert.

Wie Galle schmeckte Conan den beißend-süßen Trank Shakars hinten im Hals. Er wollte sich aufrichten, doch der Schwindel bereitete ihm Übelkeit. Eine wie durch Drogen verursachte Benommenheit stieg in ihm auf, um ihn in die Dunkelheit zu hüllen. Er griff nach seinem Schwert. Doch kaum berührte seine Hand den Knauf, verlor er das Bewußtsein.


SECHS





Conan hatte einen Geschmack nach altem Stroh im Mund. Der Boden des Raumes, in dem er lag, war mit dem verfaulten Zeug ausgelegt. Mit Mühe spuckte er die Halme aus und setzte sich auf. Doch sogleich spuckte er wieder und lehnte sich gegen die feuchte Mauer. Obgleich sein Kopf wie ein Schmiedeamboß dröhnte, griff er sich als erstes an den Hals.

Shakars todbringendes Amulett war noch da und verhieß immer noch einen langsamen qualvollen Feuertod. Vorsichtig betastete der Cimmerier den schmerzenden Schädel. Über zwei deutlichen Beulen war das Haar blutverkrustet. Beim Drücken zuckte er zusammen, doch stellte er keine ernstliche Verletzung fest. Erleichtert ließ er die Augen in seinem Gefängnis umherstreifen.

Die Zelle war klein und ohne Fenster, kaum länger, als ein ausgestreckter Mann war, und so breit, daß zwei Männer nebeneinander stehen konnten. Den Eingang versperrte ein schweres Eisengitter, auf dessen Stäben Rostflocken lagen.

Conan fragte sich, wieviel Zeit ihm noch bis zum Morgen bliebe. In seinem Innern öffnete sich ein großes Loch. In einem Käfig, hilflos wie ein Tier, von einem Magier in Brand gesteckt zu werden, war nicht die richtige Todesart für einen Krieger.

Die Eisenstangen waren viel zu dick, als daß er sie hätte verbiegen können, und die Angeln waren zu tief in der Mauer eingelassen, um sich herausbrechen zu lassen. Langsam kam der Barbar auf die Beine. Finster starrte er auf die Eisenstangen und ballte die Fäuste, bis die Sehnen wie Stricke hervortraten. Conans Freiheitswille war so stark wie der eines eingesperrten Wolfes. Auch wenn es ihm gar nichts nützte, würde er doch an den Stäben des Gefängnisses rütteln, bis das Amulett am Hals ihn verbrannte.

Der Cimmerier blähte die Nasenflügel, als er durch das rostige Gitter in die Dunkelheit hinausspähte.

»Ist da jemand?« rief er heiser.

Auf dem dunklen Korridor vor der Zelle wurde die schlanke Frauengestalt sichtbar, der er oben im Haus begegnet war. Sie griff sich an die Kehle und wich zurück.

Dann nestelte sie umständlich an ihrem Gürtel. Gleich darauf blitzte der Funke von Stahl auf Stein auf. Eine kleine goldene Flamme leuchtete in der Öllampe auf, die sie in der ausgestreckten Hand hielt.

»Wie lautet dein Name?« fragte sie mit fester Stimme.

»Conan«, antwortete er.

Im weichen Licht sah er die Frau in voller Schönheit. Ihre Haut schimmerte wie Elfenbein. Dunkle Beinkleider umhüllten eng die wohlgeformten Beine. Sie hatte die schlichte braune Tunika um die schmale Taille gegurtet. Ihr Hals war frei.

»Laß mich hinaus!« rief der Cimmerier grollend. Trotz seiner mißlichen Lage verschlang er sie mit den Augen, vor allem ihre schwarze Lockenpracht, welche das elegante Oval ihres Gesichts umrahmte, gefiel ihm.

»Ein eigenartiger Name.« Ihre Blicke schienen den Cimmerier vor Neugier zu durchbohren.

»Wenn du mich nicht vor Sonnenaufgang freiläßt, bin ich ein toter Mann«, erklärte Conan.

»Dann bleiben dir zum Leben nur noch wenige Stunden. Wer bist du, Dieb?«

Der Barbar stieß einen verzweifelten Seufzer aus und umpackte die Zellenstäbe mit beiden Händen. »Ich bin Conan, ein Cimmerier.«

»Welcher Dieb bricht in das Haus einer bekannten Zauberin ein und hat Skrupel, die zu töten, die er dort antrifft?« Das winzige Flämmchen der Öllampe spiegelte sich in ihren Augen.

»Hör mir zu, Weib! Shakar der Keshanier hat mir dieses Amulett um den Hals gehängt. Er gab mir den Befehl, in dieses Haus einzudringen und eine kleine Silberschatulle zu stehlen. Wenn ich bei Sonnenaufgang nicht mit der Schatulle zu ihm zurückkehre, wird mich dieses Amulett mit Höllenfeuer verschlingen. Laß mich frei! Ich schwöre bei Crom, niemandem in diesem Haus ein Leid anzutun. Ich werde ohne die Silberschatulle zu Shakar zurückkehren und ihn mit Hilfe meiner Schwertspitze zu überzeugen versuchen, mir das Amulett abzunehmen.«

Neugierig, aber voller Skepsis runzelte die Frau die Stirn. Sie hielt die Öllampe hoch, um Shakars Amulett näher zu betrachten, während der Cimmerier hinter den Stäben auf ihre Antwort wartete.

»Eine Silberschatulle«, murmelte sie. »Und wozu will Shakar der Keshanier Miladys Schatulle?«

»Hanuman verschlinge sämtliche silberne Schatullen!« rief der Cimmerier. »Ich habe keine Ahnung. Außerdem ist es mir völlig einerlei, welche üblen Absichten der Keshanier mit Zelandras Habe hegt. Ich weiß nur, daß das Zauberspielzeug dieses Schurken mich tötet, wenn ich ihn nicht dazu bringe, es mir abzunehmen. Laß mich frei! Habe ich nicht dein Leben geschont, als du mit meiner Schwertspitze an der Kehle mir vor den Füßen lagst?«

Die Frau blickte ihn stumm und ausdruckslos durch die Stäbe hindurch an. Conan fragte sich, wie lange sie vor der Zelle gestanden haben mochte, ehe er sie bemerkt hatte.

Die Frau griff in den Nacken und holte einen Wurfdolch heraus. Sie ließ die blitzende Klinge wie ein Windrad durch die Luft sausen und fing die Waffe am Griff wieder auf.

»Ich bin Neesa, Schreiberin und Leibwächterin Lady Zelandras. Ich bin im Werfen dieses Dolchs ziemlich geübt.«

»Das ist mir keineswegs entgangen«, meinte Conan und spürte einen schwachen Hoffnungsschimmer.

»Heng Shih wollte dich bis zum Morgen in der Zelle einsperren, um Milady nicht zu stören. Doch ich wäre bereit, dich zu Lady Zelandra zu bringen, damit du ihr deine Geschichte vortragen kannst. Schwörst du bei deinen Göttern, daß du weder versuchen wirst, mir ein Leid anzutun, noch zu fliehen, wenn ich dich aus der Zelle lasse?«

»Du hast das Wort eines Cimmeriers.«

Neesa steckte den Wurfdolch zurück in die verborgene Scheide und nahm kräftige Handschellen von einem Pflock an der Mauer. Diese schob sie durchs Gitter. Conan nahm sie schweigend. Die Handschellen waren aus geöltem Stahl und lediglich durch drei Zoll dicke Ketten getrennt. Conan legte sie um seine Handgelenke. Sie schlossen mit metallischem Klicken, das in der engen Zelle laut widerhallte. Dann schaute er auf. Sein Blick traf sich mit dem der Frau. So blieben sie einen Moment lang stehen.

Was Neesa in den eisblauen Augen des Barbaren sah, vermochte sie sich nicht zu erklären. Doch holte sie von einem anderen Pflock einen Schlüsselbund. Knarrend drehte sich der Schlüssel im rostigen Schloß. Quietschend öffnete sich die Tür. Der hünenhafte Cimmerier blieb auf der Schwelle kurz stehen, ehe er auf den Gang trat. Neesa spürte eine Angstwoge, die sich auflöste, als sie Conan ins Gesicht blickte. Er grinste.

»Geh voran«, sagte er. »Bei Crom, es ist schön, festzustellen, daß ich in dieser unseligen Nacht doch noch ein bißchen Glück habe.«


SIEBEN





Shakar der Keshanier lief ruhelos unter dem Marmorgewölbe seines Schlafgemachs hin und her, von dem mit Seidenkissen und Pelzen beladenen Himmelbett über den Marmorboden zu dem runden Tisch aus handgeschnitzter und polierter Eiche. Auf dem Tisch stand in der Mitte eine kunstvoll gearbeitete Schatulle aus getriebenem Silber. Der schwarze Zauberer blieb vor dem Tisch stehen und starrte das Kästchen an. Diesmal vermochte er sich nicht loszureißen, um wieder rastlos umherzulaufen. Statt dessen streckte er die bloße Hand aus, bei der die Venen so stark hervortraten wie bei einem Mann, der doppelt so alt war wie er, und legte sie auf den Deckel der Schatulle. Als er das Kästchen öffnete, durchlief ein Schauder seinen Körper.

Innen war die Schatulle nahtlos mit Silber ausgekleidet, das so blank wie ein Spiegel war. In einer Ecke lag ein Häufchen Staub, der so dunkelgrün war wie die Nadeln der Fichten im Norden. Daneben befand sich ein winziger Silberlöffel, so groß wie einer, mit dem Säuglinge gefüttert werden. Shakar blickte gierig auf den smaragdenen Staub. Seine Lippen kräuselten sich und zeigten gelbe Zähne.

»Nur so wenig noch übrig«, stammelte er. Wie unter Zwang schloß er schnell den Deckel und nahm seine Wanderung wieder auf. Als er am Bett kehrtmachte, raschelten seine Gewänder über den glatten Boden. Seine Willenskraft schwand dahin. Die Silberschatulle auf dem Tisch zog ihn an, bis er verzweifelt davor stand, den Deckel öffnete und gierig den Löffel ergriff.

In diesem Moment huschte lautlos hinter dem runden Tisch ein rosiger Lichtschein über die nackte Wand. Shakar erstarrte. Er fürchtete, sein Verlangen nach dem Smaragdstaub hätte seinen Verstand benebelt. Bunte Lichtströme flossen über die Wand seines Schlafgemachs. Vor seinen Augen verschlangen sie sich und woben ein schimmerndes, leuchtendes Lichtgewebe. Gleich darauf bedeckten Nebelschwaden in allen Farben des Regenbogens die gesamte Wand. Stumm vor Staunen sah Shakar, wie die Farben schwächer wurden und einem strahlenden weißen Licht wichen. Darin formte sich langsam der dunkle Umriß eines Mannes. Inmitten des leuchtenden Nebels stand er, absolut reglos. Dann wandte er den Kopf, dunkel und gesichtslos wie ein Schemen, Shakar zu und betrachtete ihn.

»Süßer Set!« Der schwarze Zauberer trat einen zögernden Schritt zurück. Schnell schob er den smaragdenen Staub vom Löffel unter die Zunge. Sein Körper zuckte, als hätte er einen kräftigen Schlag erhalten. Der Löffel fiel fröhlich klirrend auf den Marmorboden. Ein wilder Wutschrei brach über seine Lippen und hallte im Raum wider. Ein gewaltiger Kraftstrom zischte durch seine schlaffen Glieder. Sein Gesicht erstrahlte in unnatürlichem Glanz.

»Wenn du in meine Gemächer eindringst, mußt du sterben, du Narr!« schrie Shakar. Speichel floß von seinen Lippen, und er beschrieb mit den Händen komplizierte Gesten in der Luft. Seine Linke schoß hoch und formte sich zu einer Klaue. Diese streckte er der Gestalt entgegen, die in der Leuchtwolke schwebte. Dabei stieß er eine Reihe gutturaler Silben aus, Worte in einer Sprache, die so alt war, daß sie bereits vor dem Versinken Atlantis bestanden hatte.

Um sein linkes Handgelenk verdichtete sich ein schwarzer Ring, in dem grelle weiße Lichtpunkte funkelten. Eine bis ins Mark dringende Eiseskälte ging davon aus und verwandelte Shakars Atem in Dampfwolken. Der Keshanier zog die Hand zurück und stieß sie sogleich wieder vor. Dabei schleuderte er den schwarzen Ring wie einen Stein. Langsam flog dieser auf die schwebende Gestalt zu.

Gelassen hob die Gestalt inmitten des strahlenden Nebels die Hand. Der schwarze Ring glitt darüber und zerfiel in schwarze Fetzen, die sogleich an Farbe verloren.

Shakar stöhnte laut auf. Der Eindringling hatte soeben den tödlichsten Zauber seiner Zauberkunst zunichte gemacht. Die schwebende Gestalt stieß ein metallisch klingendes Gelächter aus. Ein Licht, dessen Ursprung nicht zu entdecken war, fiel auf die gesichtlose dunkle Maske. Doch Shakar der Keshanier kannte dieses Gesicht sehr wohl.

»Eldred!« rief der Mann in Grün. »Warum quälst du mich so?« Er sank auf die Knie und streckte die zitternden Hände flehend empor. »Ich muß noch mehr von dem Lotus haben! Alles, was ich besitze, gehört dir. Was begehrst du von mir? Was muß ich tun, Eldred?«

Der Lichtnebel an der Wand zog sich zusammen, wurde an den Rändern schwächer und verbarg die dunkle Gestalt darin.

»Eldred!« Shakars Stimme war vor Verzweiflung schrill. »Eldred! Verlaß mich nicht!« Doch das Zauberbild schrumpfte und verblaßte, bis nur noch einige Nebelfetzen übrigblieben.

Und schließlich blickte Shakar auf die leere Marmorwand. Heiße Tränen stiegen in den Augen des schwarzen Zauberers auf und strömten über die hohlen Wangen, obgleich er sich mit aller Kraft bemühte, sie zurückzuhalten.

Jemand war an der Tür.

»Meister! Meister, was habt Ihr?« Gulbandas Stimme drang gedämpft durch die schwere Eichentür. »Fühlt Ihr Euch nicht wohl?« Shakar stand schwankend da und schlug den Samtärmel vors Gesicht.

»Tritt ein, Gulbanda. Alles ist bestens. Ich hatte ... einen bösen Traum.« Als die Tür sich öffnete, blickte er in die andere Richtung. Der bärtige Leibwächter ließ neugierig die Blicke durchs Schlafgemach schweifen. Gulbandas Augen verengten sich, als er die offene Silberschatulle sah. Shakar hatte sich wieder in der Gewalt, vermied es jedoch, den Diener anzuschauen. Er räusperte sich.

»Ist der Cimmerier zurück?«

»Nein, Meister. Das hätte ich Euch sofort gemeldet. Bis Sonnenaufgang sind es nur noch vier Stunden.«

»Der Barbar kann immer noch Erfolg haben. Er scheint kein Mann zu sein, der so leicht aufgibt. Geh dennoch zu Lady Zelandras Haus und behalte die Tore im Auge. Vielleicht braucht er deine Hilfe bei der Flucht. Geh jetzt.«

Gulbanda verzog mißbilligend das Gesicht, nickte jedoch gehorsam. Der Leibwächter in der schwarzen Rüstung verließ das Schlafgemach, zögerte aber beim Schließen der Tür.

»Meister, wenn er ohne Schatulle zurückkommt  oder auch mit ihr , gehört er dann mir? Es wird Monate dauern, bis ich wieder einigermaßen ein Schwert führen kann. Ich finde, es ist eine geringe Gunst für jemanden, der so treu ist wie ich.«

»Falls er nicht zurückkommt, werde ich ihn mit meinem Amulett töten. Sollte er dieses Haus wieder betreten, gehört er dir, getreuer Gulbanda.«

Der Leibwächter grinste erfreut. »Danke, Meister. Ich werde ihn wieder in den Stuhl schnallen. Dann wird er bereuen, mir die Finger genommen zu haben.«

»Gute Nacht, Gulbanda.«

Die Tür schloß sich. Shakar blieb allein im Schlafgemach zurück. Langsam trat er zum Bett und setzte sich. Sein Körper war von einer so großen Müdigkeit beschwert, daß sein Geist frei und mit unbändiger Energie umherschweifen konnte. Er überlegte, kurz zu schlafen oder sich zumindest eine Zeitlang auszuruhen, aber er rührte sich nicht. Shakar saß einfach auf der Bettkante und faltete die zitternden Hände im Schoß. Er bemühte sich, die schwarzen Augen auf den Boden zwischen den Beinen zu heften, doch immer wieder wanderte sein Blick hilflos zu der offenen Silberschatulle.


ACHT





Conan folgte Neesa aus dem Verlies durch einen mit Spinnweben verhangenen Weinkeller und dann eine Treppe mit ausgetretenen Steinstufen hinauf. Schweigend gingen sie durch von Kerzen erhellte Korridore bis zu einer breiten Doppeltür mit Intarsien aus geschnitztem Elfenbein. Neesa legte die schlanke Hand an die Tür und blickte den Cimmerier an.

»Wahrscheinlich ist Milady wach. Falls sie aber noch schläft, mußt du still sein und mir gestatten, sie zu wecken. Reißt man sie jäh aus dem Schlaf, könnte sie uns mit einem Zauber belegen.« Conan verzog das Gesicht und strich über Shakars Amulett.

»Bei Manannan, es sieht so aus, als würde mich die Zauberei um so mehr suchen, je mehr ich ihr aus dem Weg gehen will. Geh voran!«

Auf Neesas Fingerdruck hin öffnete sich die schwere Doppeltür lautlos. Dahinter stand ein prächtiger bemalter Wandschirm, der den Blick ins dunkle Gemach verwehrte. Vorsichtig trat Neesa einen Schritt vor. Sofort vertrieb ein eigenartiges flackerndes karmesinrotes Licht die Dunkelheit. Im nächsten Moment füllte eine Lichtflut in allen Farben des Regenbogens das Gemach. Conan und Neesa hörten, wie eine Frau halb verärgert, halb verblüfft aufschrie. Sie liefen um den Wandschirm herum. Staunend blieben sie stehen.

Leuchtende Nebelschwaden tanzten vor einer Wand und erhellten das Schlafgemach. An der linken Wand stand ein luxuriöses Bett, eingerahmt von Bücherregalen. Auf jeder Seite des Betts standen Tischchen, die ebenfalls mit Büchern überladen waren. Im Bett saß eine Frau. Zur Hälfte hatte sie sich in die weiße Seidendecke gewickelt. Sie starrte auf die Wand, wo sich farbenprächtige nebelartige Schleier zu einem durchsichtigen feurigen Gewebe verknüpften. Dann erloschen die Farben, und die Wand wurde zu einem phosphoreszierenden Dunstwirbel. In der Mitte formte sich ein seltsames dunkles Gebilde.

Conans instinktive Angst vor allem Übernatürlichem packte ihn mit eisiger Faust im Nacken, so daß sich ihm die Haare aufstellten.

»Heng Shih!« schrie die Frau im Bett. »Heng Shih!«

Durch eine Seitentür stürmte ein Mann ins Schlafgemach und blieb vor dem Bett stehen. Es war der riesige Khiter, mit dem Conan auf dem Korridor gekämpft hatte. In der Linken hielt er die Streitkeule, in der Rechten ein Krummschwert, dessen geschwungene Klinge das unheimliche Licht im Raum reflektierte. Mit ausdrucksloser Miene marschierte der Khiter auf den schwarzen Schemen im Lichtnebel zu.

»Halt!« rief die Frau. »Berühre ihn nicht, Heng Shih!« Der Khiter blieb stehen, trat dann beiseite, so daß er zwischen dem zauberischen Trugbild und der Frau im Bett stand.

»O Lady Zelandra, Ihr beweist, daß Eure Weisheit Eurer Schönheit gleichkommt.« Die Stimme war tief und volltönend. Obgleich sie nicht laut war, schien sie in jede Ecke des Raums vorzudringen. Conan schauderte es. Seine der Wildnis entstammenden Sinne sagten ihm, daß das, was er zu hören schien, überhaupt kein Klang war, denn es schien aus keiner bestimmten Richtung zu kommen. Die schwarze Gestalt sprach direkt mit dem Verstand.

»Wer bist du? Warum bist du hier eingedrungen?« Die Frau im Bett schien mehr verärgert als verängstigt zu sein. Der Eindringling lachte. Seine Umrisse zeichneten sich schwarz gegen die weißen Lichtschleier ab.

»Ihr kennt mich als Eldred den Händler«, sagte der Schwarze.

Die Frau fuhr hoch und kniete sich aufs Bett.

»Meuchelmörder! Bist du hergekommen, um dich an meinem nahen Tod zu ergötzen?«

»Ganz im Gegenteil, süße Lady. Ich bin gekommen, um Euch Leben anzubieten. Ich bin der Herr des Smaragd-Lotus. Ihr habt seine großartige Macht gekostet und seine irdischen Forderungen gespürt. Gerade komme ich von einem Besuch im Heim Shakars des Keshaniers. Ich fürchte, er wird keine zwei Tage mehr leben. Sein Appetit steigt, während sein Nachschub schwindet. Ihr scheint bei viel besserer Gesundheit zu sein. Daraus schließe ich, daß ihr größere Selbstbeherrschung gezeigt habt als der Keshanier. Ihr könnt noch eine oder zwei Wochen leben, doch muß auch Euch klar sein, daß Ihr ohne einen ständigen Nachschub meines Lotus dem Tode geweiht seid.«

»Was ist dein Preis?« fragte Zelandra verbittert. Der Schemen fuhr so fort, als hätte sie nicht zu ihm gesprochen.

»Der Smaragd-Lotus ist ein wunderbares Geschenk für Zauberer. Ihr habt bei Eurer Zauberkunst nur einen geringfügigen Bruchteil seiner Macht erfahren. Seine Macht ist jedoch grenzenlos. Mit der entsprechenden Menge Lotus vermag ein Magier allmächtig zu werden. Wer sich aber von ihm verführen läßt und ihn dann absetzt, muß sterben. Getarnt als Eldred der Händler bin ich an Euch und an Shakar den Keshanier herangetreten. Zwei kleine Zauberer, verstrickt in läppische Rivalitäten für das zweifelhafte Privileg, König Sumuabis Lakai zu werden. Die Verführung des sagenhaften Smaragd-Lotus erwies sich als so stark, wie ich vermutet hatte. Ich habe ihn euch beiden für ein paar Pfennige verkauft, aber ich hätte ihn euch auch umsonst gegeben, hättet ihr ihn nicht kaufen wollen.«

»Warum?« Die Empörung war aus Zelandras Stimme geschwunden. Jetzt klang sie nur sehr, sehr müde.

»Warum?« Die Lichtschleier bewegten sich stärker. »Weil ich wissen wollte, wieviel Macht eine so geringe Menge verleihen würde. Ferner wollte ich herausfinden, wie lange ihr damit auskommen konntet. Doch vor allem wollte ich wissen, wie lange es dauern würde, bis man stirbt, nachdem es keinen Lotus mehr gibt. Süße Lady, von euch und von Shakar dem Keshanier habe ich viel gelernt. Aus diesem Wissen werde ich großen Nutzen ziehen. Ich habe die Samen des Schwarzen Lotus gefunden, die seit der Zeit des schwarzen Acherons verloren waren, und jetzt bin ich Herr darüber. Dieser Same soll mir Stärke geben und meine Feinde töten. Alle Magier Stygiens werden bald Gelegenheit haben, meinen Lotus zu probieren, und diejenigen, die ihn annehmen, werden mir entweder als getreue Anhänger folgen oder sterben müssen. Seht Ihr es nicht auch, süße Lady? Ich werde eine Legion dem Lotus versklavter Zauberer befehligen, und das, welches sie in Abhängigkeit hält, gewährt mir immer mehr Macht. Wer vermag es zu sagen, wo die Grenzen meiner Herrschaft sein werden?« Der ebenholzschwarze Schemen verstummte. Er schien den Moment zu genießen. »Ich bin dazu bestimmt, in der Welt eine Großmacht zu werden, Zelandra, aber Ihr braucht Euch nicht vor mir zu fürchten. Ich bin nicht hergekommen, um Euch zu töten. Vielmehr wollte ich Euch fragen, Lady, ob Ihr diese Macht mit mir teilen wollt.«

»Wer bist du?« fragte die Frau ganz ruhig.

Die Lichtschleier teilten sich und verzogen sich, dunkler werdend, in den Hintergrund. Dadurch wurde die Gestalt sichtbar. Es war ein großer Mann in königlichem Gewand, das mit Hermelin besetzt war. Große dunkle Augen in einem edlen Gesicht mit scharfen Zügen musterten das Schlafgemach eindringlich. Ein goldener Schein umgab ihn, als er sich tief vor Lady Zelandra verneigte.

»Ich heiße Ethram-Fal.«

»Ethram-Fal?« Zelandra versagte die Stimme. »Ich habe von dir gehört, Stygier. Ein vom ›Schwarzen Ring‹ Ausgestoßener. Warum zeigst du dich als gewöhnlicher Mann und nicht als der krumme Zwerg, der du in Wahrheit bist?«

»Miststück!« Der Eindringling schluckte. »Ich biete dir Leben und einen Platz an meiner Seite, und dafür verhöhnst du mich?« Die Worte des Zauberers explodierten gleichsam in ihren Schädeln, Schock und Wut brannten darin wie Feuer. Der schwarze Mann sank in sich zusammen und wurde zu einem buckligen Männlein in schlichtem grauen Gewand. Seine Augen traten hervor und funkelten wütend unter den dunklen wulstigen Brauen. Der Lichtschein um ihn herum wurde blasser und verschwand schließlich ganz. Jetzt sah man eine öde Felsenlandschaft in den ersten fahlen Strahlen des Morgens. Auf der linken Seite ragten rötliche Felsnadeln empor, rechts davon waren am azurblauen Horizont ungewöhnlich regelmäßige Bergspitzen zu sehen. Ethram-Fal schüttelte die geballten Fäuste, seine schmalen Lippen zuckten vor maßloser Wut.

»In drei Tagen werde ich zurückkehren. Bis dahin wird mein Lotus seinen Würgegriff verstärkt haben. Ich schwöre beim Kriechenden Chaos, daß ich dich bei mir um Gnade winseln hören werde. Und dann  bei Set  werde ich entscheiden, ob du es wert bist!«

Wie eine ausgeblasene Kerzenflamme verschwand das Trugbild. Plötzlich war es stockdunkel in dem Raum. Die vier Menschen blickten stumm auf die kahle Wand.


NEUN





Lady Zelandra sank wie ohnmächtig zurück auf die Kissen. Doch dann fuhr sie hoch und drehte eine Hand in der Luft. Vier Fackeln in den Wandhalterungen flammten auf und verbreiteten ein strahlendhelles orangefarbenes Licht. Zelandra starrte immer noch auf die Wand.

»Ich verfluche ihn«, sagte sie leise. »Und mich verfluche ich, weil ich eine solche Närrin war.«

»Milady!« rief Neesa. Dann eilte sie durchs Schlafgemach und zerrte den Cimmerier mit. Heng Shih schwang beide Waffen. Das Krummschwert zischte, als es durch die Luft sauste. Er sagte aber kein Wort.

»Was ist das?« Lady Zelandra schwang ihre wohlgeformten Beine über die Bettkante und stand auf. Mit zu Schlitzen verengten Augen, die schmalen Lippen verächtlich zusammengepreßt, schritt sie dem Cimmerier entgegen.

»Milady, das ist Conan«, sagte Neesa. »Er ist ins Haus eingedrungen. Heng Shih und ich haben ihn überwunden. Er hat eine interessante Geschichte zu erzählen. Er ist ...«

»Ein kleiner Handlanger Shakars«, unterbrach sie Zelandra. »Das keshanische Amulett an seinem Hals enthüllt die Wahrheit. Ist der drittklassige Scharlatan so verzweifelt, daß er einen Barbaren als Dieb schickt, um mich zu berauben? Wonach hast du gesucht, dümmlicher Muskelprotz?«

Zelandras rabenschwarzes Haar war von einigen Silberfäden durchzogen. Obgleich bereits in mittleren Jahren, war ihr Körper fest und  unter dem seidenen Nachtgewand  wunderschön. Sie musterte den unwillkommenen Besucher mit unverhohlenem Widerwillen.

»Ich bin kein Freund Shakars, Milady. Wenn Ihr das Amulett erkennt, wißt Ihr auch, wozu es dient. Falls ich nicht bei Sonnenaufgang zum Keshanier zurückgekehrt bin, wird mir seine Flamme den Kopf von den Schultern brennen. Shakar hat mich hergeschickt, um Euch eine Silberschatulle zu stehlen. Mir blieb keine Wahl.«

»Selbstverständlich«, murmelte Zelandra, wie zu sich selbst. »Ohne den Lotus stirbt der Schurke.«

»Mit dem verdammten Amulett um den Hals sterbe ich auch auf jeden Fall.« Conans Stimme wurde lauter. »Laßt mich frei. Dann kann ich zumindest versuchen, den Hund zu zwingen, mir das Ding abzunehmen. Ich schwöre: Wenn Ihr mir diese Gelegenheit gebt, werde ich Euch gegen den Stygier helfen, der sich Ethram-Fal nennt.«

»Derketo, du bist tollkühn.« Zelandra lächelte nun mit unverhohlener Bewunderung. »Und wie könnte ein ungewaschener Wilder wie du in einem Krieg zwischen Magiern helfen?«

Ungeduldig warf Conan die blauschwarze Mähne nach hinten. »Ich weiß, wo man den Zauberer findet, der auf der Wand erschien und der behauptete, Herr über diesen Smaragd-Lotus zu sein.«

Heng Shih steckte das Krummschwert in die breite gelbe Schärpe und bewegte die Finger der rechten Hand, als wolle er Bilder in die Luft zeichnen. Conan sah, daß es sich um eine Zeichensprache handelte, verstand jedoch die Botschaft nicht.

»Möglich«, meinte Zelandra. »Aber wer vermag das zu sagen?«

Sie trat an den Cimmerier heran und legte ihre kühle Hand auf das Amulett und seinen Hals. Der Cimmerier biß die Zähne zusammen. Da er erwartete, im nächsten Moment Feuer zu sehen, mußte er sich bezwingen, nicht zurückzuweichen.

»Hie Nostratos-Valkallar«, flüsterte sie und schob die Finger zwischen das eiförmige Amulett und Conans Kehle. Die Muskeln des Barbaren waren zum Zerreißen gespannt, aber er wankte nicht. Die Zauberin lächelte dem Cimmerier zu und sagte: »Hie Nostratos-Nectos.«

Weißes Feuer loderte vor Conans Augen auf, als Zelandra das Amulett abriß. Sie trat zurück. In ihrer Hand lag das flüssige Gold. Der Barbar faßte sich mit beiden Händen an den Hals, als eine sengende Hitzewelle seinen Körper traf.

»Crom und Ishtar!« fluchte der Cimmerier.

Die Zauberin ließ das flüssige Edelmetall in kleinen Rinnsalen auf den Boden fließen. Jeder Tropfen schien sich gern von ihren Fingern zu lösen und verdampfte zischend auf dem Teppich. Ihre Hand war unversehrt.

»Nur ein Spielzeug«, sagte sie. »Und nun  wo ist Ethram-Fal, und wie kommst du an diese willkommene Neuigkeit? Wenn du lügst, werde ich dir einen Tod verschaffen, mit dem verglichen das Amulett ungemein gnädig gewesen wäre.«

»Zur Hölle mit dir und deinen Drohungen«, stieß der Cimmerier wütend hervor. »Man hat mich heute abend unter Drogen gesetzt, zusammengeschlagen und erpreßt. Ich habe gesagt, daß ich weiß, wo er ist, und das stimmt. Jetzt brauche ich einen Schluck zu trinken.«

Heng Shih näherte sich drohend dem Cimmerier und schwang die Streitkeule. Conan blickte ihm wütend entgegen und wich keinen Zoll zurück.

»Milady«, sagte Neesa, »mit Eurer Erlaubnis hole ich Wein.«

»Gewiß doch«, sagte Zelandra und lächelte wieder. »Drogen, Erpressung und Schläge machen einen Mann durstig.«

Neesa lief aus dem Raum. Conan und Heng Shih musterten einander immer noch finster, während Zelandra den Barbaren in Augenschein nahm, als sähe sie ihn zum ersten Mal.

»Der Khiter ist stumm, nicht wahr?« fragte Conan und entspannte sich etwas.

»Ja. Doch seine Hände und Waffen sind äußerst beredt, wenn er es will.«

Conan rieb sich den Hinterkopf. »Seine Keule sprach heute abend bereits zu meinem Schädel. Aber hätte ich nicht noch unter der Wirkung von Shakars Drogen gestanden, ich hätte ihn gehört, als er sich von hinten anschlich.« Heng Shihs rundes Gesicht verzog sich zu einem breiten Grinsen. Die Finger seiner rechten Hand fuhren durch die Luft.

»Er sagt, du hättest den härtesten Schädel, den er je erlebt hat«, erklärte Zelandra ungerührt.

»Das haben andere auch schon behauptet«, meinte der Cimmerier. »Sagt ihm, daß er der sich am schnellsten bewegende Mann ist, den ich je getroffen habe.«

Der Khiter richtete sich zu voller Höhe auf. In diesem Moment kam Neesa zurück. Sie brachte ein Silbertablett mit einer Karaffe voll Wein und einem großen Zinnhumpen.

»Er versteht dich genau«, sagte Lady Zelandra.

»Das habe ich mir schon gedacht.« Conan nahm die Karaffe, obgleich seine Hände noch in Handschellen steckten, und setzte sie an die Lippen. Nach mehreren tiefen Schlucken seufzte er zufrieden und stellte sie auf den nächsten Tisch. Dann schob er die Bücher lässig beiseite und setzte sich auf die Tischplatte. Sofort griff er wieder nach der Karaffe und lächelte zufrieden.

»Sobald du dich ausreichend gestärkt hast, wäre es überaus freundlich, uns zu erzählen, wo Ethram-Fal deiner Meinung nach zu finden ist«, sagte Zelandra sarkastisch. Heng Shih zog das Krummschwert aus der Schärpe und überprüfte gedankenverloren die Schneide mit dem Daumennagel. Der Cimmerier ließ sich von alledem nicht zur Eile antreiben. Er nahm einen letzten ausgiebigen Schluck und stellte die Karaffe ab.

»Nachdem Ihr den Stygier verhöhnt und er seine wahre Gestalt angenommen hatte, war es so deutlich, als blickten wir durch ein Fenster auf die Wüste«, erklärte der Cimmerier.

»Ich habe ihn in Wut gebracht. Da hat seine Konzentration nachgelassen«, sagte Lady Zelandra. »Na und?«

»Als man die Wüste sah«, fuhr Conan geduldig fort, »habe ich hinten eine Bergkette gesehen. Diese Gipfel nennt man den Drachenkamm.«

»Und du hast diese Bergzinnen schon einmal gesehen?« fragte Neesa erstaunt.

»Ja, zweimal. Zum letzten Mal vor zwei Monaten, als ich eine Karawane von den Schwarzen Königreichen durch Stygien führte. Davor habe ich sie auf dem Weg nach Pteion gesehen, der toten Stadt der Dämonen.«

»Du warst in Pteion?« Zelandras Augen waren groß geworden.

»Einmal war ich dort«, erklärte der Cimmerier. »Doch diesen Ort sollte man tunlichst meiden. Ethram-Fal ist im östlichen Stygien, nur wenige Tagereisen von der shemitischen Grenze entfernt. Vom Drachenkamm aus befindet er sich südwestlich von Pteion. Doch nur Crom allein weiß, was er in diesem gottverlassenen Ödland tut. Ich gebe Euch mein Wort, daß alles, was ich gesagt habe, die reine Wahrheit ist. Und jetzt nehmt mir endlich diese Fesseln ab und gebt mir mein Schwert zurück, damit ich in das Haus Shakars zurückkehren kann. Nach meinem Besuch dort wird er weder euch noch sonst jemandem mehr Ärger machen, es sei denn in der Hölle.«

Auf ein Zeichen Zelandras hin holte Neesa einen kleinen Schlüssel aus der Tunika und öffnete die Handschellen des Cimmeriers. Im nächsten Moment fielen sie zu Boden.

»Barbar ...«, begann Zelandra. Dann färbten sich ihre Wangen leicht rosig, und sie fing erneut an. »Conan, dieser Teil Stygiens ist ziemlich unbekannt. Mir bleibt nur wenig Zeit, einen verläßlichen Führer zu finden. Wenn du mich in dieses Gebiet führst, werde ich dich reich belohnen.«

»Aber, Milady!« rief Neesa aufgeregt. Zelandra gebot ihr herrisch Schweigen.

»Was kann ich sonst tun?« stieß sie erregt hervor. »Soll ich hier untätig herumsitzen und auf den Wahnsinn und den Tod warten? Oder möchtest du, daß ich mich Ethram-Fal unterwerfe?«

»Nein, Milady«, sagte Neesa leise und senkte den Blick. Heng Shih verschränkte die kräftigen Arme. Nur seine Augen verrieten seine Gefühle.

»Weiterhin, Conan, wird Shakar sowieso bald sterben, weil er keinen Smaragd-Lotus mehr hat«, fuhr Zelandra fort. »Ihn zu töten, wäre eine Mitleidstat. Doch ich brauche jetzt deine Hilfe und werde dich sehr gut dafür entlohnen.«

Der Cimmerier runzelte die Stirn. In seinen blauen Augen schimmerte Mißtrauen.

»Ich habe für Zauberer wenig übrig ...«, begann er, doch Zelandra unterbrach ihn.

»Conan, ich schwöre bei Ishtar und Ashtoreth, dir keinerlei Harm mit Hilfe von Zauberei oder anderen Mitteln zuzufügen. Siehst du nicht, daß mein Leben auf dem Spiel steht? Ohne deine Hilfe wird Ethram-Fal mir mit seinem Lotus ebenso sicher das Leben rauben, wie Shakar dir das deine mit dem Amulett geraubt hätte. Auf der Reise könntest du Führer und Beschützer in einer Person sein. Und wenn wir Ethram-Fal in seinem Heiligtum aufspüren, werde ich allein mit ihm abrechnen. Du brauchst ihn überhaupt nicht ...« Conan hörte das Flehen in ihrer Stimme und rutschte hin und her. Da spürte er Neesas Körper dicht an seiner Seite. Lady Zelandra streckte ihm hilfesuchend die Hand entgegen.

»Bitte, Barbar.«

»Ach, zum Teufel«, sagte Conan mürrisch. »Ich nehme an, daß der Lohn größer ist als der eines Söldners.«

»Zehnmal mehr«, versicherte ihm Zelandra. »Bei Pteor, Conan, das wirst du nie bereuen.« Der Cimmerier spürte, wie Neesa sich von seiner Seite löste. Gleichzeitig sah er, wie Heng Shih das Gesicht verzog, als müßte er einen Bissen verfaultes Fleisch schlucken.

»Ich will verdammt sein, wenn ich es nicht jetzt schon bereue«, sagte Conan. »Wann brechen wir auf?«

»Nach Sonnenaufgang.« Zelandra fuhr so heftig herum, daß sich ihr seidenes Nachtgewand blähte. »Ich muß unzählige Vorbereitungen treffen, und du könntest nach dieser Nacht zweifellos etwas Schlaf brauchen. Heng Shih, zeig unserem Gast ein Schlafgemach.«

Der riesige Khiter steckte das Krummschwert wieder in die Schärpe und winkte dem Cimmerier schroff, ihm zu folgen. Neesa schlüpfte vor Conan aus dem Zimmer, ohne diesen eines Blickes zu würdigen, und lief in die entgegengesetzte Richtung davon.

Conan blickte über die Schulter zurück und stieß einen Fluch aus, als die Frau um eine Ecke verschwand. Heng Shih grinste breit über sein Vollmondgesicht.

In diesem Teil des großen Hauses brannten weniger Kerzen auf den Gängen. Die Räume schienen unbewohnt und unbenutzt zu sein. Schließlich stieß Heng Shih am Ende des langen Korridors eine Tür auf. Dahinter lag ein kleines, aber elegant eingerichtetes Schlafgemach ohne Fenster. Conan trat ein.

»Mein Schwert, bring mir mein Schwert«, befahl er dem Khiter. »Ohne die Klinge zur Hand schlafe ich schlecht.« Heng Shih zuckte mit den Schultern, wohl um auszudrücken, daß es ihm unsäglich gleichgültig war, wie gut der Cimmerier schlief. Dann schloß er die Tür hinter sich. Conan fragte sich, wann er sein Schwert wohl wiedersehen würde.

Endlich allein, streckte Conan sich wie ein müder Panther aus. Dann untersuchte er die Tür. Sie konnte von außen nicht abgeschlossen werden. Zufrieden ließ er sich auf die Samtdecken des Betts fallen. Er ließ sich treiben, denn er war zuversichtlich, daß seine Sinne ihn bei einer Gefahr sofort wecken würden. Als jemand leise an die Tür klopfte, schlief er bereits tief und fest.

Doch schnell wie ein wildes Tier war Conan sofort hellwach. Er setzte sich auf, stellte beide Füße fest auf den Boden und wünschte sich, er hätte eine Waffe.

»Herein!« rief er und wartete. Die Tür öffnete sich lautlos. Als erstes sah er die Spitze seines Schwerts.

»Aha, endlich hast du ...«, begann Conan. Doch dann verschlug es ihm die Sprache.

Neesa brachte ihm das Schwert. Zögernd kam sie ins Zimmer. Das fast durchsichtige Gewand war von den ausgestreckten weißen Armen geglitten, mit denen sie den schweren Knauf des Breitschwerts hielt. Dieser durchsichtige Schleier, ihr einziges Kleidungsstück, umschwebte sie wie eine hauchdünne Wolke. Das Kerzenlicht beleuchtete die langen Kurven ihres schlanken Körpers.

»Ich ...« Neesa versagte die Stimme. »Ich hatte Angst, Heng Shih würde dir dein Schwert nicht bringen, und daß du denken könntest, wir mißtrauten dir. Ich dachte ...« Sie errötete und reichte ihm das Schwert. Conan nahm seine Klinge, ließ Neesa dabei nicht aus den Augen. Ohne zu denken, war er aufgestanden. Jetzt merkte er, daß die Frau sich offenbar unwohl fühlte.

»Neesa«, sagte Conan. »Ich erhalte Zelandras Lohn in Gold und nicht ...«

»Was? Niemand weiß, daß ich ...«, stammelte sie. Verwirrung und Ärger kämpften auf ihrem Gesicht. »Verdammt, was bin ich nur für eine Närrin!« rief sie. Dann sprang sie vor, schlang die Arme um den Barbaren und preßte ihre Lippen auf seinen Mund. Das Schwert war zwischen ihren beiden Körpern eingeklemmt. Conan ließ es los und wollte Neesa umfangen. Doch sie stemmte die Hände gegen seine breite Brust und stieß ihn zurück. Das Schwert fiel unbemerkt auf den Boden. Neesas Augen funkelten, sie atmete schwer. Der Cimmerier betrachtete sie mit stummem Erstaunen.

»Ich bin nicht der Lohn«, stieß sie empört hervor. »Ich dachte ... ach, zur Hölle mit dem, was ich dachte!« Sie warf sich herum, lief aus dem Schlafgemach und knallte die Tür hinter sich zu.

Eine ganze Minute starrte der Cimmerier die Tür an. Dann blickte er auf sein Schwert, um sich zu vergewissern, daß es tatsächlich dort lag. Kopfschüttelnd setzte er sich auf das Bett und dachte nach. Ganz gleich, wie lange er lebte oder wie viele Frauen er schon kannte, das andere Geschlecht würde ihn immer wieder überraschen. Offenbar war Neesa aus eigenem Antrieb zu ihm gekommen, und er hatte sie mit wenigen schlecht gewählten Worten vertrieben. Es war mit Sicherheit nicht das erste Mal, daß er die Lage völlig falsch beurteilt hatte, wenn es Frauen betraf.

Doch jetzt war es nichtig, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Alles in allem war es ein großartiger Abschluß eines schwierigen Tages. Er hatte Arbeit, hatte Shakars Zauber abgestreift und lag mit einem Bauch voller Wein auf einem weichen Bett. Conan streifte die Stiefel ab und rollte sich wieder zwischen die Samtdecken. Er hatte schon weit schlimmere Lebenslagen erlebt. Wenige Minuten später war der Barbar eingeschlafen.


ZEHN





Zelandra war allein in ihrem Schlafgemach und dachte nach.

Die Fackeln waren heruntergebrannt und erfüllten das Gemach mit einem Dämmerlicht, das der Stimmung der Zauberin entsprach. Ihre langen seidenen Gewänder raschelten auf dem Marmorboden, als sie zwischen den Bücherstapeln auf den Tischen und den unzähligen Folianten in den Regalen systematisch suchend auf und ab schritt. In einer Ecke kniete sie nieder und holte einen Armvoll langer Lederröhren hinter einer Bücherreihe hervor.

Zelandra legte die Lederröhren auf einen Tisch. Dann las sie aufmerksam die Beschriftung und wählte ein helles, dünnes Exemplar. Sie zog das Pergament heraus und entrollte es vorsichtig. Es war eine Landkarte, vom Alter nachgedunkelt und mit den Buchstaben einer toten Sprache beschriftet. Die Zauberin murmelte vor sich hin, während sie das Pergament auf dem Tisch glättete.

Die Karte zeigte die östlichen Gegenden des jetzigen Stygiens, aber die hochgelegenen Gebiete waren ohne genauere Einzelheiten eingetragen. Zelandra seufzte. Die Karte schien ihr ziemlich wertlos zu sein, dennoch mußte sie genügen. Sie steckte das zusammengerollte Pergament in die Hülle und stellte diese neben ihr Bett. Anschließend blickte sie zögernd umher.

Doch dann faßte die Zauberin einen Entschluß. Mit schnellen Schritten trat sie zu der Fackel in der gegenüberliegenden Ecke und drehte an der Halterung. Ein Teil des Bücherregals öffnete sich wie eine Tür. Dahinter lag ein kleiner runder Raum, dessen Wände mit schwarzem Samt verhängt waren. An dem Tischchen aus Ebenholz stand ein Stuhl. Die Zauberin betrat das Geheimzimmer. Sofort schloß sich die Tür, so daß alles finster war.

Zelandra flüsterte einen Zauberspruch. Ein überirdischer silberner Schimmer vertrieb die Finsternis. Auf dem Tisch lagen im Kreis zehn Kugeln aus Stein und strahlten kaltes Licht aus.

Die Zauberin nahm auf dem Stuhl Platz und berührte nacheinander jede Kugel. Silberlicht huschte über ihr Gesicht und machte ihre Züge hart und finster. Sie führte mit den Händen komplizierte Muster über den Kugeln aus. Ein Lichtpunkt tauchte vor ihr auf. Er rollte und zischte und schwebte über dem Kreis der Silberkugeln wie ein Rauchbällchen.

»Mithrelle«, sagte Zelandra mit klarer Stimme. »Mithrelle.«

Das Rauchbällchen verschwand. Es war, als blicke Zelandra in einen verzerrten Spiegel. Ein Frauengesicht schaute die Zauberin an, das über dem Tisch schwebte.

»Mithrelle«, wiederholte Zelandra. Das heraufbeschworene Gesicht zuckte zusammen, als hätte es sich erschreckt. Das Antlitz war von erlesener Schönheit.

»Wer wagt es?« Die Stimme war tief und melodisch und klang so nahe, als befände sich die Sprecherin im selben Raum wie Lady Zelandra.

»Ja, in der Tat, wer wagt es?« Zelandra lächelte unbeeindruckt, hatte aber die Hände zu Fäusten geballt. Ihr Puls flatterte sichtbar an der Kehle.

»Zelandra!« Die Frau namens Mithrelle lächelte. Ihr schwarzes Haar lag in dicken Flechten um das blasse Gesicht. Die dunklen Augen, die wie tiefe Teiche aus Öl glänzten, sprühten vor Humor. Ihre Lippen waren so dunkelrot gefärbt, daß sie fast schwarz aussahen. »Welchem Umstand verdanke ich dieses unerwartete Vergnügen?«

»Sei gegrüßt, Mithrelle. Ich hasse es, dich um diese Stunde zu stören, aber ich brauche dringend eine Information, und alle wissen, daß niemand so informiert ist wie du.«

Mithrelle lachte und warf den Kopf zurück. Auf ihrer Brust hing ein dicker Granattropfen an einer Kette aus schwarzen Perlen. »Schmeichelei! Das klingt gar nicht nach dir, Zelandra.«

»Ich brauche deine Hilfe, Mithrelle.«

»Ach ja? Seit wir zusammen studierten, hattest du wenig Verwendung für mich.«

»Dein Pfad ist nicht der meine, Mithrelle.«

»Natürlich nicht.« Mithrelles Stimme klang sehr spöttisch. »Die Lady zieht das ruhige Leben einer Gelehrten vor. Sie versteckt sich mit ihren Sklaven in Akkharia und wagt sich höchstens auf den Markt.«

»Wie geht es so in Sabatea, Mithrelle?« Zelandras Stimme klang hart.

»Sehr gut. Ich habe den Zauberern des Schwarzen Rings ein paar Gefälligkeiten erwiesen, und sie waren dementsprechend dankbar. Mein Leben ist angefüllt mit Freuden. Und deines? Leistet dir immer noch dieser stramme Khiter Gesellschaft?«

»Ich habe Heng Shih vor langer Zeit die Freiheit geschenkt«, erklärte Zelandra spitz. Sie rang um Beherrschung. Ärger würde zu nichts führen.

»Selbstverständlich hast du das getan. Ich hatte nichts anderes erwartet. Du bist dieselbe Frau wie vor zwanzig Jahren. Dennoch habe ich in letzter Zeit Gerüchte vernommen, wonach die zurückgezogen lebende Lady Zelandra eine Stellung in der Öffentlichkeit anstrebt. Doch das habe ich nicht geglaubt.« Mithrelle machte eine dramatische Pause und strich sich übers Kinn. Ihre langen Nägel waren spitz und schwarz lackiert.

Zelandra nickte ergeben. Sie hätte wissen müssen, daß Mithrelle mindestens so viele Fragen stellen wie beantworten würde.

»Ich strebe die Stellung der Hofzauberin beim König an.«

»Dann ist es wahr!« rief Mithrelle mit gespieltem Erstaunen. »Und weshalb erniedrigt sich Lady Zelandra so tief und will für jemand anderen arbeiten? Könnte es sein, daß ihr Erbe dahinschrumpft und daß sie zum ersten Mal im Leben ihren Lebensunterhalt verdienen muß?«

»Ich verstehe nicht, warum du so viele Fragen stellst«, sagte Zelandra steif. »Offensichtlich kennst du doch sämtliche Antworten.«

Mithrelle lachte amüsiert. »In der Tat. Deshalb batest du mich um Gehör, nicht wahr?« Ihre Stimme klang so süß wie vergifteter Honig. »Und wie kann ich meiner alten Freundin helfen?«

»Erzähl mir etwas über den stygischen Zauberer Ethram-Fal.«

»Pfui!« Mithrelle verzog das Gesicht. »Was willst du denn mit dem?«

»Er hat sich in meine Angelegenheiten gemischt. Er behauptet, er könne mir magische Talismane von noch nie dagewesener Kraft verkaufen.«

»Ah!« Die Augen der Sabateerin leuchteten auf. »Verstehe. Du möchtest wissen, ob seine Götter dir helfen können, königliche Zauberin zu werden.«

Zelandra nickte reumütig, als gestehe sie eine unbequeme Wahrheit ein. Im Innern frohlockte sie, daß Mithrelle nicht so durchblickte, wie sie es sich einbildete.

»Ethram-Fal ist eine Witzfigur. Ich nehme an, du hast gehört, wie er nach Sabatea kam und Mitglied im Schwarzen Ring werden wollte. Selbst der unfähigste Student der Schwarzen Künste weiß, daß der Schwarze Ring selbst seine Mitglieder auswählt. Aber dieser Dummkopf kam angelaufen. Vielleicht hatte er geglaubt, der Schwarze Ring hätte seine Bedeutung nicht bemerkt. Sie waren gnädiger, als man erwartet hätte. Sie jagten ihn lediglich mit Schimpf und Schande aus der Stadt. Wäre Thoth-Amon dagewesen, als Ethram-Fal sein Anliegen vortrug, schrie der Emporkömmling jetzt noch unter den Stahlschwingen.«

»Weißt du, wo er sich aufhält?«

»Ethram-Fal wurde in Kheshatta geboren. Ich glaube, er verließ die Stadt der Magier, um sich hier in Sabatea niederzulassen. Allein die Dunklen Götter wissen, wohin er seit dem Exil geflohen ist. Hast du ihn in Akkharia gesehen?«

»Ja, aber sein Heim ist woanders.«

Mithrelles Augen verschleierten sich. »Warum ist das so wichtig für dich? Für Ethram-Fal spricht höchstens sein beträchtliches magisches Geschick im Umgang mit Pflanzen, Pilzen und ähnlichem Zeug. Ich kann mir jedoch nicht vorstellen, daß die Zurückweisung durch den Schwarzen Ring ihn dazu getrieben hat, Händler zu werden. Was für magische Talismane hat er angeboten, derentwegen du es für nötig hieltest, mich zu rufen?«

»Nur eine Handvoll Tränke und Phiolen. Hauptsächlich magische Verstärker.« Zelandra bemühte sich, ihre Stimme ruhig klingen zu lassen, und fügte dümmlich hinzu: »Ich brauche alle Hilfe, die ich bekommen kann, um als König Sumuabis Hofzauberin berufen zu werden.«

»Dennoch scheinst du wegen der anderen Rivalen nicht neugierig zu sein. Dich interessiert einzig und allein Ethram-Fal, nicht wahr, Zelandra?«

»Kein Wunder, daß ich mich mit dir nicht öfter unterhalte, Mithrelle. Du bist die mißtrauischste Frau, die ich kenne.«

Zelandras Hände schoben sich über den Tisch zu den glänzenden Kugeln. Mithrelles Bild wurde größer und heller.

»O nein, Milady. Denk ja nicht, du könntest die Audienz schon beenden. Ich kann unbeantwortete Fragen nicht ertragen, und du hast mich sehr neugierig gemacht.«

»Leb wohl, Mithrelle.« Zelandra klatschte die Hände auf zwei Steine, und das Trugbild der sabateischen Zauberin flimmerte und wurde schwächer. Doch sogleich erstrahlte es wieder, heller als zuvor.

»Du wolltest deine alte Freundin verlassen?« Mithrelles Stimme wurde zu einem tiefen Knurren. »Komm zu mir, kleine Zelandra. Komm zu mir und beantworte meine Fragen. Sei meine Sklavin.« Das ovale Bildnis dehnte sich schnell aus und gewann an Tiefe. Zelandra hatte das Gefühl, in ein offenes Portal zu blicken, das aus leerer Luft erbaut war.

Mithrelles nackte weiße Arme schossen aus dem Bild heraus, und packten Zelandra an der Kehle. Die schwarzen Nägel bohrten sich in Zelandras Hals. Die sabateische Zauberin beugte sich ins Gemach, als lehne sie über einem Fensterbrett.

»Du wolltest mit mir spielen, Zelandra? Hast du vergessen, daß ich immer besser war als du? Komm!« Mithrelle drückte Zelandra die Luft ab und zog sie vom Stuhl.

Das Blut dröhnte in Zelandras Ohren. Sie beugte sich zurück und legte die Hände an Mithrelles Schläfen. Karmesinrote Lichtstrahlen schossen aus ihren Handflächen. Sogleich ließ Mithrelle das Kinn wie die Zugbrücke einer Burg fallen, doch sie gab keinen Laut von sich. Statt dessen löste sie die Hände von Zelandras Kehle und fuchtelte krampfhaft in der Luft umher.

»Du warst immer schon zu selbstsicher, Mithrelle«, sagte Zelandra heiser. Sie ließ die Hände auf die Steinkugeln fallen. Mithrelles Arme wurden gewaltsam zurück ins Bild gezerrt, das flimmerte und wieder zu einem flachen, durch die Luft schwebenden Spiegel wurde.

»Das kannst du nicht tun!« Die Sabateerin hatte die Stimme wiedergefunden. Sie knurrte wie ein wildes Tier. Eine schwarze Haarsträhne fiel über ihr blasses Gesicht. »Das kannst du nicht!«

»Ich kann«, erklärte Lady Zelandra. Ihre Hände glitten über die Steine. Mit einem scharlachroten Lichtblitz verschwand das Bild wie eine platzende Blutblase.

Die Zauberin stand auf und streckte sich erschöpft. Sie rieb sich den schmerzenden Hals. Dann öffnete sie die Geheimtür und kehrte zurück in ihr Schlafgemach. Die Fackeln waren bereits tief heruntergebrannt. Zelandra warf einen Blick auf das einladende Bett, schüttelte den Kopf und seufzte. An Schlaf war in dieser Nacht nicht mehr zu denken. Still huschte sie durch den Raum und packte ihre Sachen für die bevorstehende Reise.


ELF





Breite Sonnenstrahlen fielen auf den Boden von Shakars Arbeitszimmer. Der schwarze Zauberer stand reglos da und blickte durch das offene Fenster in die grüne Pracht seines Gartens hinaus. Eine kühle Brise trug den Gesang der Vögel und den Duft der Blumen und Büsche herein, doch heute bemerkte der keshanische Zauberer diese stillen Gartenfreuden nicht. Langsam ging er vom Fenster zu seinem Mahagonischreibtisch und stützte sich lustlos darauf. Er war sehr bemüht, nicht an die Silberschatulle zu denken, die er dort hineingelegt hatte.

Hinter ihm schloß sich lautstark eine Tür. Der Zauberer zuckte heftig zusammen und wandte die schlaflosen Augen gierig zum Vorhang, der den Eingang zum Arbeitszimmer verbarg. Gulbanda stürzte heftig atmend herein, den Helm unter dem Arm.

»Meister«, stieß Gulbanda keuchend hervor. »Der Barbar, Lady Zelandra und zwei ihrer Diener haben die Stadt verlassen!«

Einen Moment lang blickte Shakar drein, als werde er umfallen. Dann verlieh ihm die Wut neue Kraft.

»Du lügst!« schrie der Keshanier. Schnell führte er mit den Händen einige Gesten in der Luft aus, bis seine Linke hoch erhoben blieb und die Finger sich zu Klauen gekrümmt hatten. Gulbanda wußte, daß diese Gesten den Todeszauber einleiteten. Er fiel auf die Knie.

»Meister, ich schwöre, es ist die Wahrheit. Ich sah sie durchs Karawanentor hinausreiten und die Karawanenstraße nach Sabatea einschlagen. Das Amulett hing nicht mehr am Hals des Barbaren. Das beschwöre ich.« Angstschweiß glänzte auf der Stirn des Kriegers.

Shakar wandte sich von dem knienden Mann ab und schüttelte mit unbändiger Wut die Fäuste.

»Bei den Schwarzen Göttern, wird jeder meiner Schritte vereitelt? Wohin sind sie geritten?«

»Meister, das weiß ich nicht. Wie befohlen, behielt ich das Haus der Lady im Auge. Als sie fortritten, folgte ich ihnen bis zum Karawanentor. Dann bin ich sofort zu Euch gekommen.«

Shakar blickte zum Fenster und ließ die Arme schlaff hinabsinken. Mit ausgezehrtem, aber ruhigem Gesicht wandte er sich wieder seinem Diener zu.

»Steh auf, Gulbanda«, sagte er leise. »Verzeih mir, daß ich meinen besten Diener und treuesten Freund bedroht habe.«

Taumelnd stand Gulbanda auf. Shakar ergriff seinen Arm und führte ihn zum Fenstersitz.

»Hier, setz dich. Nach der langen Wache mußt du müde sein.«

»Ich habe in der vergangenen Nacht keine Minute geschlafen, Meister.« Die schweren Lider bezeugten seine Ehrlichkeit.

»Ich ebenfalls nicht«, sagte der Zauberer. »Gib mir deine Brustplatte und deinen Helm. Wir wollen uns entspannen, essen, trinken und die nächsten Schritte planen.« Der Keshanier half Gulbanda beim Ablegen der Rüstung und legte alles auf einen Tisch am anderen Ende des Raums. Dann holte er aus einem Schrank einen Laib Brot und eine Kristallkaraffe mit Wein. Beides stellte er so vor Gulbanda hin, als sei Gulbanda der Herr und er selbst der Diener. Der Leibwächter verbarg ein überraschtes Grinsen, bis Shakar sich wieder abgewandt hatte. Wenn sein Meister schon den Verstand verlor, dann behagte ihm diese Art durchaus.

»Schmeckt dir der Wein?« fragte der Keshanier und nahm hinter seinem Schreibtisch Platz. Leise öffnete er eine Schublade. Gulbanda trank gierig. Der Wein schmeckte eigenartig, aber nicht übel.

»Er ist süß«, sagte der Krieger und brach ein Stück Brot ab. »Ich habe einen solchen Wein noch nie getrunken.«

»Er wird aus brythunischen Äpfeln gekeltert und ist etwas stärker, als man denkt.« Shakar suchte in der Schublade herum. »Sag mir, Freund, wie sollen wir uns am Barbaren rächen und Lady Zelandra die Schatulle entreißen?«

Gulbanda nahm noch einen kräftigen Schluck von dem süßen Wein, der sich einen wärmenden Pfad durch seinen Leib suchte. »Nun, wenn wir schnell sind, könnten wir ihnen folgen, wohin auch immer, sie überfallen und töten. Ich täte dies auch allein, aber bei meiner verletzten Hand und Eurer ...« Die Stimme versagte ihm. »... Krankheit.«

»Ah, du schlägst vor, ich soll mehr Leute anwerben«, sagte Shakar und holte die Silberschatulle aus der mit Samt ausgeschlagenen Schublade. Er stellte das Kästchen auf die Schreibtischplatte und klappte den Deckel auf.

»Ja, zwei oder drei tapfere Söldner mit Dolchen würden die Aussichten verbessern.« Gulbanda spülte einen Bissen Brot mit Wein hinunter. Das süße Zeug stieg ihm in den Kopf. Hinter ihm führte Shakar schnell das silberne Löffelchen zweimal zum Mund. »Selbstverständlich würde ich den Barbaren allein besiegen, hätte ich nicht diese Wunde«, fuhr der Leibwächter fort.

Der Zauberer spannte seinen Körper an, um die Schauder zu unterdrücken, die ihn schüttelten. Er drängte die Tränen zurück und holte tief Luft, um die Schmerzen zu lindern.

»Weißt du, wo man solche Männer findet?« Shakars Stimme war heiser geworden, doch sein Leibwächter achtete nicht darauf. Gulbanda nahm noch einen tiefen Schluck und genoß die Wärme, die sich in seinem Körper ausbreitete.

»Ja, ja«, antwortete er. »Mir fallen gerade ein paar Männer ein.«

»Erzähl mir von ihnen«, bat Shakar, obgleich er nicht zuhörte. Er holte mehrere Gegenstände aus der Schublade und legte sie vor sich auf den Schreibtisch. Einen zwei Zoll langen hohlen Bambusstab, der so geschnitten war, daß die Basis verschlossen und die Spitze eine lang auslaufende Klinge war, scharf wie eine Glasscherbe. Diesen Stab stellte er auf. Aus einer kleinen schwarzen Kristallphiole, die er entkorkte, schüttete er eine honigartige durchsichtige Flüssigkeit ins Bambusgefäß. Als letztes zog er ein Spitzentaschentuch mit verkrustetem Blut hervor. Mit dem Daumennagel schabte Shakar Flocken des getrockneten Bluts in die Bambusröhre. Dann umfing er den Stab mit beiden Händen und sprach ein Wort in der heiligen Sprache der Priester Keshiens. Ein dünnes, kaum sichtbares Rauchwölkchen stieg aus der Bambusspitze auf. Er nahm den Bambus wie einen Dolch in die rechte Hand und erhob sich.

»Alles bewährte Haudegen«, schloß Gulbanda. »Ein paar Goldmünzen werden dir ihre Loyalität bis in den Tod sichern, Shakar.« Er sprach bereits ein wenig undeutlich.

Der Keshanier zeigte nur geringe Aufmerksamkeit, doch innerlich kochte er, als er zu seinem Leibwächter schritt. Der Hund hatte ihn mit Namen angesprochen, nicht als Meister. Das machte ihm seine Aufgabe leichter. Er legte die kalte Hand auf Gulbandas Schulter und musterte das dünne Lederwams, das jetzt der einzige Schutz des muskelbepackten Kriegers war. Der Leibwächter drehte den Kopf, um seinen Meister anzuschauen. Seine trüben Augen nahmen Shakars ausdruckslose Miene nur mühsam wahr.

»Du, Gulbanda, wirst mir noch viel länger als bis in den Tod treu ergeben sein«, erklärte Shakar beinahe zärtlich. Dann rammte er mit aller Kraft den Bambusstab in Gulbandas Brustmitte. Der Leibwächter schrie und sprang auf. Der schwarze Zauberer klammerte sich wie ein Blutegel an ihn. Der Inhalt der Bambusröhre strömte in Gulbandas Körper. Noch ein wilder Schrei, dann stürzte der Leibwächter zu Boden, wobei er Shakar mitriß.

»Ayah Damballah!« sang der Zauberer. »Töte Zelandra und bring mir die Schatulle! Töte den Barbaren und bring mir die Schatulle! Zereth Yog Ayah Damballah!«

Gulbanda schlug wild um sich, während er sich in Krämpfen wand. Dabei schrie er, als zöge man ihm bei lebendigem Leib die Haut ab. Seine Schreie und Shakars Singsang vermischten sich zu einem grauenvollen Chor. Jeder der Männer versuchte, den anderen zu übertönen. Schließlich erstarben die Schreie, und Shakars Stimme trug den Sieg davon.


ZWÖLF





Ethram-Fal saß allein in einem Raum, der aus gewachsenem Fels herausgehauen war, und trank auf sein Glück. Sein Pokal war aus glänzendem Silber mit polierten schwarzen Onyxrauten gefertigt. Bis zum Rand war er mit einer abstoßend aussehenden grünlichen Flüssigkeit gefüllt: Wein mit einer großen Portion Smaragd-Lotus gemischt. Der Stygier schwenkte den dickflüssigen Trank und leerte den Pokal. Dann schloß er die Augen und ließ das Getränk durch die Kehle rinnen. Als er den leeren Pokal von den Lippen nahm, stöhnte er leise und schüttelte sich. Sein ausgezehrter, vornübergebeugter Körper bebte in den grauen Gewändern.

»Ha! Ja, bei Set!« Ethram-Fals Lippen zogen sich von den grün gefärbten Zähnen zurück. In seinen Augen loderte ein schreckliches Feuer. Er ließ den Pokal los, der in der Luft vor ihm stehenblieb. Die Pupillen des Stygiers rollten zurück, sein Körper wurde vor Anstrengung steif. Der Pokal verformte sich, als würde eine unsichtbare Hand ihn zerquetschen. Eine Onyx-Raute löste sich und tropfte zu Boden, während der Pokal zu einem Silberklumpen wurde. Ethram-Fal lachte vor Freude und ließ den Klumpen fallen.

Er war stärker geworden, als er es sich je hätte träumen lassen. Jetzt sollte Zelandra versuchen, sich ihm zu widersetzen. Ha! Der Zauberer lehnte sich zurück. Sein großer Kopf rollte auf den schmalen Schultern hin und her. Die durch die Droge hervorgerufene Ekstase durchströmte ihn und beflügelte seine Phantasie. Er erinnerte sich daran, wie er in Gestalt Eldreds des Händlers vor Zelandra gestanden hatte. Er erinnerte sich an die Silberfäden in ihrem ebenholzschwarzen Haar, das auf ihren schlanken weißen Hals fiel. Wie wunderschön sie war! Und  bei Derketo  eine Zauberin! Mit Sicherheit war sie eine Frau, die das wahre Ausmaß seines Ehrgeizes zu schätzen wußte. Ja, sie war eine reife Zauberin, war es wert, an seiner Seite zu stehen.

Dennoch hatte sie ihn zurückgewiesen. Die Erinnerung an diese Schmach traf Ethram-Fal wie ein Peitschenschlag. Er rollte mit den Augen und blickte wild im Raum umher. Wie konnte sie so töricht sein? Es war doch ganz offensichtlich, daß sie immer noch viel über ihn und den Smaragd-Lotus lernen mußte. Aber sie würde ihre Lektion schnell lernen, sobald ihr Vorrat an Lotus zur Neige ging und ihre neu erworbene Macht dahinschwand. Danach würde es nur noch den verzehrenden Hunger geben, der dem Wahnsinn und qualvollen Tod voranging.

Der Stygier zwang sich, langsam zu atmen und sich zu beruhigen. Er mußte nur warten, und sie würde sein werden. Angekrochen würde sie kommen und von ihm das erflehen, was sie verschmäht hatte. Bald würde er alles besitzen, was er sich wünschte. War er nicht der Herr des Smaragd-Lotus?

Unvermittelt stand der Zauberer auf und ging vorsichtig um die vielen Tische in dem steinernen Gemach herum. Auf jedem standen Gegenstände, die für einen speziellen Zauber benötigt wurden. Er schob sich an dem großen Tisch vorbei, auf dem sich ein Glasgefäß mit einem kleinen Busch befand, dessen Blätter dick und rötlich waren. Auf dem nächsten Tisch standen ein Mörser mit dunklen Flecken und ein Stößel, mehrere mit Flüssigkeit gefüllte Phiolen in einem Metallständer und ein längliches Kästchen aus Ebenholz mit einer kleinen goldenen Schließe. Mit zitternden Händen öffnete Ethram-Fal das Kästchen. Mit ehrerbietigen Augen blickte er auf den Inhalt.

Das schwarze Kästchen war etwas länger als der Unterarm eines Mannes und so breit und hoch wie eine Männerhand. Dunkelgrüner Staub füllte es zur Hälfte.

»Halbleer«, flüsterte der Stygier. Er schürzte die trockenen Lippen und runzelte die Brauen. Die überströmende Zuversicht, die ihn vor wenigen Momenten noch erfüllt hatte, war jetzt eine längst entschwundene Erinnerung, weit entfernt und sinnlos. Eisige Angst umklammerte ihn jetzt. Er hatte zuviel Zeit zugebracht, mit seiner neuen Macht zu experimentieren, statt sich um das zu kümmern, was ihm diese Macht ermöglichte. Er mußte den Smaragd-Lotus hegen und pflegen und mehr für seinen persönlichen Bedarf ernten.

Ethram-Fal schob den Vorhang beiseite, der den Eingang verhüllte  im Palast des Cetriss gab es keine Türen. Der dunkle Korridor war ein aus dem Fels gehauener Stollen. Als der Zauberer ihn entlangeilte, wirbelten die Sandalen an seinen Füßen den Staub von Jahrhunderten auf. Er lief eine Wendeltreppe hinab, die sich durchs Urgestein wand, und gelangte zu einem Raum mit Deckengewölbe. Der Ausgang war ebenfalls mit einer Decke verhangen. Dahinter kam man in die Große Kammer, die Cetriss in den Tagen des alten Stygiens zweifellos als Audienzsaal benutzt hatte. Jetzt diente der Raum als behelfsmäßige Unterkunft für Ethram-Fals bewaffnete zwanzig Krieger.

Drei Krieger saßen in der Großen Kammer. Bei Ethram-Fals Eintritt sprangen sie sofort auf und schlugen die rechte Handfläche aufs Herz. Der Zauberer lächelte und nickte beifällig zu dieser Ehrenbezeugung. Als er Kheshatta auf der Suche nach dem Palast des Cetriss und seinen Träumen verlassen hatte, hatte er sich größte Mühe gegeben, die besten und teuersten Söldner einzustellen, die er finden konnte. Sein Reichtum und die dicken rötlichen Blätter der vendhyschen Kakaopflanze hatten bei den Männern einen hohen Grad an Ergebenheit gefördert.

Lächelnd ging Ethram-Fal zwischen den Pritschen hindurch. Die Magier des Schwarzen Rings hatten ihn ausgelacht, weil er sich dem Zauber von Pflanzen verschrieben hatte. Welche Anmaßung! Mit einem piktischen Druiden hatten sie ihn verglichen, als hätte er mit diesen schwächlichen Baumanbetern irgend etwas gemeinsam. Diese unwissenden Wilden hatten Angst, das empfindliche Gleichgewicht der Natur zu stören, ganz zu schweigen, es nach ihrem Willen zu beugen. Aber jetzt würden die aufgeblasenen Narren des Schwarzen Rings anders über ihn denken. Er, ein Zauberer, den sie wegen seiner Jugend und ausgefallenen Studiengebiete verlacht und abgewiesen hatten, hatte es jetzt wirklich zu etwas gebracht. Seine Forschungen, von ihnen verschmäht, hatten ihn letztendlich zu dem verlorenen Palast des Cetriss geführt, des Schöpfers des legendären Smaragd-Lotus. Bald schon würde der Schwarze Ring erfahren, daß dieser Lotus kein Mythos war, sondern eine uralte Realität, die er, Ethram-Fal, persönlich wieder zum Leben erweckt hatte. Wie würden sie alle über seine Macht staunen! Wie würden sie ihn anflehen, ihnen eine Probe zu geben. Aus dem Staub dreier Jahrtausende würde er eine Rache bereiten, wie sie die Welt noch nie gesehen hatte.

Verloren in seinen Drogenträumen, schritt Ethram-Fal einen anderen Korridor hinab zu einem großen dunklen Raum. Der Stygier erschrak, als er sah, wo er sich befand, und beschleunigte die Schritte. Links von ihm ragte die Statue einer Raubkatze aus schwarzem Stein auf, eine sphinxähnliche Gottheit, deren Name und Besonderheit ihm unbekannt waren. Als er zum ersten Mal den Palast gefunden hatte und durch die verlassenen Korridore und Räume gewandert war  er war der einzige Besucher seit langer Zeit gewesen , hatte er in diesem Raum Beklemmungen empfunden, die so schwarz waren wie das namenlose Götterbild. Zwischen den Pranken des Gottes lagen auf dem steinernen Altar Opfertiere unter einer Staubschicht begraben. Winzige mumifizierte Kadaver vieler Nager, Eidechsen und Skorpione lagen aufgetürmt vor der stummen und unversöhnlichen Gottheit. Jetzt eilte er durch den dunklen Tempel und schaute nicht ins Antlitz des Gottes von Cetriss, der blind in die Dunkelheit blickte, wie er es seit den fernen Tagen Acherons mit den Purpurtürmen getan hatte.

Am Ende des langen Tempels traf Ethram-Fal hinter einer Biegung auf seinen Hauptmann Ath, der neben einem Zugang Wache hielt. Eine leuchtende Kristallkugel füllte eine Wandnische, von der ein gleichmäßiger gelbgrüner Schein ausging, der die glänzende Rüstung des Soldaten in warmes Licht tauchte.

»Milord«, sagte Ath und verneigte sich tief.

»Licht«, befahl Ethram-Fal und betrat mit langen Schritten das kreisrunde Gemach. Der kleine Raum wirkte wie immer, abgesehen von den Lichtkugeln, die zu beiden Seiten des Eingangs in Nischen standen. Diese berührte Ath mit seiner Kugel, worauf sie aufflammten und den zylindrischen Raum mit Licht füllten.

Jetzt war über den Köpfen der Männer das Band mit den Hieroglyphen deutlich sichtbar. Darüber war ein umlaufender Balkon aus schwarzem Metall angebracht. Noch weiter oben wölbte sich die Kuppel. Doch die Augen der beiden Männer waren auf den Fußboden gerichtet.

In der Mitte des Raums lag die lederne Hülle eines Menschen, eingehüllt in trockenes, dorniges Gestrüpp. Der Leichnam von Ethram-Fals glücklosem Schüler trug immer noch die zerfetzten gelben Gewänder und war eng umschlungen von einem Gewirr verdorrender Zweige ohne Blüten.

»Blut von Mordiggian!« fluchte Ethram-Fal. Angst stieg in ihm auf. »Es stirbt ab!« Furcht durchströmte ihn, bereitete ihm Übelkeit, schwächte seine Glieder und schnürte ihm die Kehle zu. Hatte er mit dummer Nachlässigkeit seine Träume getötet, noch ehe sie geboren waren? Der Gedanke war ihm unerträglich. Der kleine Zauberer schwankte.

»Ath, hol ein Packpferd!« befahl er. Der Hauptmann ging zur Tür. »Beeil dich!« schrie ihn sein Meister an.

Der Hauptmann war lange genug weg, daß Ethram-Fal sich tausendfach in Selbstanklagen ergehen konnte, weil er sich durch eigene Nachlässigkeit in diese schwierige Lage gebracht hatte. Als er schließlich auf dem Korridor Stiefel und Hufschlag hörte, war er erleichtert.

Ath führte das kleinste Packpferd der Abteilung in den runden Raum. Das Pferd war schwarzbraun und hatte eine lange Mähne. Es trug keinen Sattel und blickte verstört auf die unnatürliche gelbgrüne Beleuchtung. Der Hauptmann fesselte ihm die Beine mit Lederriemen.

»Hierher«, befahl Ethram-Fal. »Bring es hierher.«

Ath lockte das Pferd mit sanften Koseworten vorwärts. Doch da bemerkte das Tier den bewachsenen Leichnam, rollte mit den Augen und scheute.

»Hierher, Ath!« wiederholte der Zauberer erbarmungslos. Der große Soldat zerrte an den Zügeln, doch vergebens.

»Er hat Angst, Milord.«

Ethram-Fal riß seinen Dolch mit der geflammten Klinge heraus und näherte sich dem Pferd so schnell wie eine Spinne, die zuschlägt.

Unwillkürlich wich Ath zurück, als er seinen Herrn mit gefletschten Zähnen, wilden Augen und nackter Klinge angreifen sah. Der Zauberer packte die Mähne über den Augen des Pferdes und schnitt ihm blitzschnell die Kehle durch. Mit einem mitleiderregenden Wiehern brach das Pferd zusammen. Sein Blut spritzte auf die Steine. Ethram-Fal sprang mit der roten Klinge in der Hand zurück. Da war ein Rauschen zu hören, wie wenn man altes Pergament zusammenknüllt. Der Leichnam rührte sich. Dornige Zweige unter ihm scharrten über die Steinplatten. Der Smaragd-Lotus bewegte sich wie eine Riesenkrabbe, stieß gegen das Pferd und kletterte dem toten Tier auf den Rücken. Dann steckte der Busch seine Zweige tief in die klaffende Halswunde.

»Heiliger Mitra!« Ath stolperte rücklings aus dem Raum. Er war bleich wie Asche. Doch Ethram-Fal blieb stehen. Ihn bannte das Staunen. Es war stärker als die Angst.

Das vampirartige Gewächs rollte den Pferdekadaver auf die Seite. Seine Zweige mit den Dornen und Haken schienen zu leben. Sie wurden immer länger und schlugen wie die Fangarme einer Krake durch die Luft.

Jetzt wurde Ethram-Fal sich der Gefahr bewußt. Er bemühte sich, an dem Scheusal vorbei zum Ausgang zu gelangen; dabei streifte ein dorniger Zweig sein rechtes Bein und riß eine offene Wunde. Der Zauberer schrie auf vor Schmerz und taumelte. In diesem Moment tauchte Ath auf, packte seinen Herrn bei den Schultern und schleppte ihn hinaus. Erschöpft sanken beide Männer auf dem Korridor gegen die Wand. Sie wären geflohen, hätte der Smaragd-Lotus nicht plötzlich aufgehört sich zu bewegen. Stille breitete sich im runden Raum aus. Das tote Pferd war zur Hälfte von dem grotesken Vampir-Gewächs bedeckt.

Ethram-Fal beugte sich nach unten, um die Beinwunde anzuschauen, doch Ath stand nur da und starrte mit großen Augen in den runden Raum.

»Gut gemacht, Ath. Heute bekommst du ein Extrablatt.« Die Stimme des Zauberers klang zufrieden, doch sein Hauptmann schwieg nur.

»Ich hatte mir schon gedacht, daß es schneller auf Nahrung reagieren würde, da es sich nicht von Sporen aufbauen mußte«, sagte Ethram-Fal gedankenverloren, während er einen Fetzen seines Gewandes um die Wunde band.

»Aber nie hätte ich erwartet, daß es aus eigenem Antrieb Futter sucht. Jetzt verstehe ich, warum dieser Raum so gebaut ist. Wir müssen es von dem Balkon aus füttern, sonst könnte es uns in seinem blutgierigen Wahnsinn wie ein Hai in der Vilayet-See angreifen. Laß die Männer oben einen Zugang zum Balkon bauen, Ath.«

Der große Hauptmann wischte sich die Stirn und nickte stumm. Ethram-Fal stockte der Atem. Der Smaragd-Lotus und seine Beute erzitterten kurz, dann erschienen Blüten.


DREIZEHN





Über Akkharias Marktplatz trabte ein Reiter. Ein weiter Kaftan umhüllte seinen ausgezehrten Körper. Es sah so aus, als hätten Reiter und Pferd die Wüsten im fernen Osten durchquert. Der Mann saß steif im Sattel und würdigte das geschäftige Treiben auf dem Markt keines Blickes.

Unter bunten Markisen boten Händler ihre Waren feil. Mit lautem Singsang und Geschrei priesen sie ihre Produkte an. In den Buden lagen wunderschöne gewebte Stoffe, Metallgefäße und Medikamente, daneben kunstvoll gestapelte Datteln, Feigen, Trauben, Granatäpfel und Mandeln, alles aus dem fruchtbaren Shem. Überall drängten sich Kunden, die erbittert um das Dargebotene feilschten. Tausend Stimmen erfüllten mit ihrem Geschrei die staubige Nachmittagsluft.

Ein Töpfer, spärlich bekleidet, wie es seinem Stand entsprach, schwenkte eine schlanke Flasche aus Keramik.

»Ho, Krieger!« rief er dem Reiter zu. »Ich habe genau das Gefäß, das ein Reiter benötigt! Flach genug, um es an die Satteltasche zu schnallen, und hart wie Stein. Das überlebt einen Weinschlauch um Jahre! Bel sei mein Zeuge, ich habe es eigenhändig gebrannt. Für die winzige Summe von drei Silberlingen gehört es Euch!«

Der Mann auf dem Pferd ritt weiter, als höre er den Töpfer gar nicht. Er drehte nicht einmal den Kopf in seine Richtung. Bald schon waren die Anpreisungen des Töpfers über seine Wunderwerke der Handwerkskunst im Stimmengewirr untergegangen.

Vor dem Reiter erhob sich die Stadtmauer, eine massive Verteidigungsanlage aus sonnengebleichten Ziegeln, die zur fünffachen Höhe eines großen Mannes aufragte. Das gewaltige Karawanentor stand weit offen, aber es war verstopft mit Menschen, die nach Akkharia hinein und aus der Stadt heraus wollten. Der Torbogen war innen mit leuchtendblauen Kacheln verziert. Auf einem leicht verwitterten Halbrelief über dem Tor kämpften zwei goldene Keramikdrachen.

Der Reiter lenkte sein unruhiges Pferd in den langsamen Menschenstrom vor dem hohen Tor. Damit zog er die Augen der Wachposten auf sich, da die meisten Männer ihre Tiere zu Fuß durchs Tor führten. Der Mann im Sattel überragte alle Köpfe in der Menge. Die Wachen musterten ihn, griffen jedoch nicht ein. Schließlich gab es kein Gesetz gegen das Reiten in der Stadt. Absteigen war lediglich eine Höflichkeit der Menge gegenüber.

Noch jemand bemerkte den Reiter und schob sich auf ihn zu. Es war ein kräftiger Shemite mit gerötetem Gesicht. Seine farbenprächtigen Seidengewänder wiesen ihn als einen reichen Kaufmann aus.

»Verzeihung, Herr!« rief er, während er sich in Richtung des Reiters vorkämpfte und dabei um einen Holzkarren voller gackernder Hühner herumlief. Der Reiter wurde nicht langsamer und ließ auch auf keine andere Art erkennen, daß er den Kaufmann gehört hatte.

»Ihr reitet doch nicht allein auf der Karawanenstraße, oder?« fuhr der Kaufmann unbeirrt fort. »Es ist für einen einzelnen Reisenden sehr gefährlich, selbst für einen Krieger wie Euch.« Der Kaufmann keuchte, sein Gesicht wurde noch röter. »Schließt Euch meiner Gruppe als Wächter an. Ich zahle ebensoviel wie jeder andere zwischen Aghrapur und hier.«

Der Reiter antwortete nicht. Verzweifelt packte der Kaufmann die Zügel und versuchte, das Pferd anzuhalten.

»Ich sage Euch, daß die Karawanenstraße zu gefährlich für einen einzelnen Mann ist. Zuagirs treibt sich zur Zeit in den Bergen und auf den Hochebenen umher. Ihr solltet ...«

Der Reiter beugte sich steif nach vorn, bis sein Gesicht direkt vor dem des Kaufmanns war. Augen wie eisbedeckte Glaskugeln starrten aus einem eingefallenen gelben Gesicht. Schmale Lippen in einem Bart, der durch eine helle Narbe geteilt wurde, zogen sich über zusammengebissenen Zähnen zurück.

»Tod«, sagte der Reiter mit einer Stimme, als rieben zwei Steine aufeinander. Der Kaufmann ließ die Zügel los, der Reiter gab dem Pferd die Sporen und sprengte durch die Menge und das Tor hinaus aufs offene Land.

Auf der Lehmstraße trieb er das Tier zum Galopp an. Die goldene Sonne schien auf die üppigen grünen Weiden Shems, doch der Reiter sah von alledem nichts. Er dachte nur an seine Mission. Der Kaftan Gulbandas blähte sich, als dieser die Augen voller Schmerz, aber zielsicher auf den Horizont heftete.

»Tod«, wiederholte er leise, und der Wind entriß ihm das Wort von den gelben Lippen.


VIERZEHN





Karawanenrouten überzogen kreuz und quer das Land Shem wie ein feines Netz von Adern. Sie beförderten den unaufhörlichen Handel, das Lebensblut der mächtigen Nation. Von den schimmernden Stufentürmen der blühenden Küste im Westen bis zu den ausgedehnten Zeltstädten im trockenen Osten wurde das an Gegensätzen so reiche Shem durch den ständigen Handelsstrom geeint. Die Routen der Handelskarawanen waren breite Lehmstraßen, aber auch schmale, wenig begangene Bergpfade.

Zwei Tagesreisen östlich von Akkharia gabelte sich die Karawanenstraße. Eine Abzweigung führte nach Norden zum reichen Eruk und zur alten Stadt Shumir, während die ursprüngliche Straße weiter nach Osten verlief und zur verrufenen Stadt Sabatea führte. Zahllose Wege gingen südlich von der Hauptstraße ab zu den kleineren Städten und Dörfern, die an der fruchtbaren Küste des weltumgürtenden Flusses Styx lagen.

Auf der zentralen Strecke nach Sabatea kamen vier Reiter, die zwei hochbeladene Packpferde mit sich führten. Die Gruppe bewegte sich in gleichmäßiger Geschwindigkeit auf der staubigen Straße, die inmitten von üppigen Weiden lag, die sich zu den sanft ansteigenden Hügeln erstreckten. Die Sonne schien von einem wolkenlosen messingfarbenen Himmel. Nach Norden hin sah man eine Hügelkette, auf der eine Viehherde in einem Meer wogender Grashalme weidete.

Conan der Cimmerier zerrte an dem neuen Hemd aus weißer Seide, um die Nähte aufzureißen, da der Kragen seinen Nacken einengte. Neu war auch die blaue Baumwollhose, die er in seine alten Stiefel gestopft hatte. Widerstrebend hatte Heng Shih den Barbaren aus eigenen Beständen eingekleidet. Beide Männer waren ungefähr gleich groß und gleich schwer, aber im Körperbau waren sie so verschieden, daß die Kleidungsstücke dort Conan einengten, wo sie hätten lose sein müssen, und dort zu weit waren, wo sie eng sein sollten. Ungeduldig nestelte der Cimmerier am Hemdkragen. Diesmal zerriß er quer über der Brust, so daß man das alte verrostete Kettenhemd darunter sah.

Heng Shih zuckte bei dem Geräusch zusammen und stieß einen Seufzer aus, der sogar den Hufschlag der Pferde übertönte. Conan drehte sich im Sattel um und grinste den Khiter unverschämt freundlich an. Dann trieb er sein Pferd zu Neesa.

Die Schreiberin blickte immer noch mit großen Augen um sich. Sie staunte, seit sie Akkharias Tore hinter sich gelassen hatten. Als Conan neben sie ritt, wandte sie die Augen von den Hügeln in der Ferne ab und senkte die Hand, mit der sie die Augen gegen die grelle Sonne beschirmt hatte. Sie lächelte den Barbaren scheu an. Er nickte ausdruckslos. Während der letzten beiden Tage war Neesa bemüht gewesen, mit ihm nur das Nötigste zu reden, und das vollkommen geschäftsmäßig. Jetzt war ihr Lächeln warm und freundlich, gepaart jedoch mit Mißtrauen. Conan fragte sich wiederum, wie lange er wohl leben müsse, um zu verstehen, wie Frauen dachten.

Er zügelte das Pferd neben Lady Zelandra, die die kleine Karawane anführte. Die Zauberin schenkte ihm keine Beachtung. Ihre Augen waren auf den verschwommenen Punkt gerichtet, wo die Straße sich mit dem Horizont traf.

Conan bemerkte einen unförmigen Lederbeutel an ihrem Gürtel, der bei jedem Schritt des Pferdes gegen ihre Hüfte schlug.

»Milady«, sagte der Cimmerier, »das sieht unbequem aus. In meinen Satteltaschen ist Platz. Wenn Ihr wollt, kann ich den Beutel dort verstauen.«

Zelandra schüttelte den Kopf. »Nein, Conan, das ist meine Schatulle mit dem Smaragd-Lotus. Ich muß sie zu allen Zeiten bei mir haben, falls das Verlangen zu stark wird.« Beim Sprechen wurde ihre Stimme weicher vor Scham. Sie blickte nach unten zwischen die Pferdehufe.

»Crom!« murmelte der Cimmerier. »Ihr seid eine schlaue Frau und eine Zauberin. Wie kommt es, daß Ihr Sklavin dieses magischen Staubs seid?«

Die freimütige Art des Barbaren schien Lady Zelandra nicht zu stören. Sie setzte sich aufrecht im Sattel zurecht. Der warme Wind wehte ihr mit Silberfäden durchzogenes schwarzes Haar wie eine Fahne nach hinten.

»Mein ganzes Leben habe ich von meinem Erbe gelebt, Conan. Dadurch hatte ich die Freiheit, mich in meine Studien der Zauberei und der Heilkunst zu vertiefen. Jetzt ist das Erbe fast erschöpft. Von fast vierzig Dienern sind mir nur Heng Shih, Neesa und zwei Trunkenbolde als Wächter geblieben.«

Da Conan die Unfähigkeit ihrer Wächter aus eigener Erfahrung kannte, nickte er nur. »Nachdem das Erbe weg ist, wolltet Ihr Zauberin am Hof König Sumuabis werden.«

»Ja, das erschien mir ein geziemender Weg, meinen Lebensstil als Zauberin und Gelehrte weiterzuführen. Man hätte mir die Stellung sofort gegeben, wenn nicht der Keshanier Shakar ebenfalls dem König seine Dienste angeboten hätte. Welch absurder Gedanke, daß der König nicht in der Lage ist, zwischen diesem Scharlatan und mir zu wählen!«

Der Cimmerier schaute nachdenklich drein. »Ich habe Gerüchte gehört, wonach König Sumuabi bald Akkharia in einen Krieg führt. Wenn dem so ist, sucht er nach einem Zauberer mit kriegerischen Fähigkeiten. Vielleicht wollte er aber auch, daß der Keshanier und Ihr Euch an die Kehlen geht, damit er den wahrhaft stärkeren Zauberer an seinen Hof beruft.«

Zelandra betrachtete den Cimmerier und zog verblüfft eine Braue hoch. »Daran habe ich noch nicht gedacht. Wie barbarisch!« Sie errötete. »Tut mir leid, Conan. Ich wollte nicht ...«

»Schon gut. Aber derartige Hinterlist klingt in meinen Ohren verdammt zivilisiert.«

»Wie auch immer. Zwischen uns kam es zu einer Patt-Situation. Als Ethram-Fal mich in Gestalt Eldreds des Händlers aufsuchte, war ich angenehm überrascht, als er mir eine Reihe seltener und exotischer magischer Zutaten zum Verkauf bot. Ich hätte mißtrauischer sein sollen, als er behauptete, einen Vorrat an Smaragd-Lotus zu haben.«

»Ihr kanntet diesen Lotus?«

»Einer alten Sage nach hat Cetriss, ein Magier im Alten Stygien, ihn geschaffen. Dafür hatte er mit den dunklen Göttern einen Pakt geschlossen. Man sagt, die zauberische Wirkung des Lotus half den Sehern im Alten Stygien, das nach der Weltherrschaft gierende Imperium Acheron vor nahezu dreitausend Jahren in Schach zu halten. Die Sagen unterscheiden sich bezüglich der Wirkung und des Nutzens, doch alle sind sich darüber einig, daß Cetriss seinem Lotus oder den Werken der Menschen wenig Wert beimaß und daß er sein Leben ganz dem Streben nach Unsterblichkeit widmete. Er wies Ehre und Macht zurück und verschwand in der Wildnis. Das Geheimnis des Smaragd-Lotus nahm er mit sich. Verstehst du jetzt? Der Smaragd-Lotus ist wie der unwiderstehliche Liebestrank oder der Jungbrunnen: eine Fabel, geboren aus dem Wunschdenken der Menschen.«

Conan blinzelte zweifelnd in die Sonne. »Und dennoch habt Ihr ihn von einem Fremden angenommen.«

»Es war so leicht festzustellen, daß es kein natürlicher Lotus war, und noch leichter, daß es sich nicht um Gift handelte. Als Eldred  ich meine Ethram-Fal  mir sagte, er habe gerade eine Schatulle davon an Shakar den Keshanier verkauft, fühlte ich mich dazu verpflichtet, zumindest mit dem Zeug zu experimentieren. Woher sollte ich die Wirkung kennen?« Sie machte eine Pause und verzog den Mund zu einem gequälten Lächeln. »Er verkaufte mir den Lotus zu einem sehr annehmbaren Preis«, fügte sie ironisch hinzu. Conan mußte lachen.

»Ich wette, der Preis war gering. Und gleich darauf hatte der Staub Euch im Würgegriff.«

Zelandras rechter Arm schoß vor und umschloß Conans kräftigen rechten Unterarm mit eiskaltem Griff. Flehend schaute sie den Cimmerier mit ihren dunklen Augen an.

»Du weißt nicht, wie das ist. Als ich zum ersten Mal eine Kostprobe des Lotus nahm, hatte ich das Gefühl, daß es nichts mehr auf der Welt gäbe, das ich nicht erreichen könnte. In mir breiteten sich ein so wahnwitziges Selbstvertrauen und eine Hochstimmung aus, wie ich sie nie zuvor verspürt hatte. Meine Zauberei verdoppelte sich in ihrer Wirkung. Komplizierte Zauberformeln erschienen mir einfach. Zaubersprüche, die ich kannte, zeigten eine viel stärkere Wirkung als zuvor. Es war wie ein wilder, herrlicher Traum  der verblaßte. Dann kam das Verlangen, und ich wußte, daß ich verloren war.«

Ihre Hand glitt von seinem Arm. Sie blinzelte, als wolle sie die Tränen zurückhalten. Conan tat so, als bemerke er ihre Verlegenheit nicht, und schaute wortlos geradeaus.

»Es ist wie ein Blutegel an meiner Seele.« Zelandras Stimme war zu einem heiseren Flüstern geworden, dennoch sprach sie weiter, als würde sie von einem schrecklichen Zwang getrieben. »Anfangs konnte ich an nichts anderes denken als an den verfluchten Staub und die Macht, die er mir verlieh, aber ich hielt mich zurück. Ich gelobte mir, daß jede Dosis kleiner als die vorangehende sein würde, wenn auch nur um eine Prise. Und dabei bin ich seit dem ersten Mal geblieben. Ich hatte gehofft, die Menge so weit senken zu können, bis ich gar nichts mehr brauche. Aber so leicht ist es nicht. Mein Vorrat schwindet dahin. Es ist nicht genügend übrig, um mich ganz von der Sucht zu befreien. Wenn ich mehr bekäme, könnte ich mich vollständig entwöhnen, aber ohne weiteren Smaragd-Lotus bin ich dem sicheren Tod geweiht.«

Einen Augenblick lang herrschte Schweigen, das nur vom Klappern der Hufe, dem Knarren der Sättel und dem sanften Rauschen des Windes unterbrochen wurde.

»Hm«, meinte Conan ruhig. »Wir reiten nach Stygien und vielleicht geradewegs in die Hölle, um für Euch mehr von diesem verfluchten Staub zu holen.«

»Nein!« Zelandras Kopf fuhr in die Höhe. Ihr Profil zeichnete wie das eines Raubvogels gegen den klaren Himmel ab. »Nein. Ethram-Fal täuschte und vergiftete mich im Rahmen eines skrupellosen Experiments. Und jetzt möchte der Schurke die Macht seiner Droge dazu benutzen, mich zu seiner Sklavin zu machen. Dafür will ich ihn sterben sehen.«

Der Cimmerier lächelte grimmig und preßte seinem Pferd die Fersen in die Flanken, um es zu rascherer Gangart anzutreiben.


FÜNFZEHN





Obgleich Shakar der Keshanier erschöpft war, nachdem er seinen Leibwächter getötet und mit dem Leichnam eine Geisterbeschwörung vollzogen hatte, konnte der Zauberer keine Ruhe finden. Die Zeit schien ihren Lauf zu verlangsamen und der Abend unaufhaltsam wie ein Gletscher in die Nacht überzugehen. Den gesamten folgenden Tag lang meditierte er in seinen Gemächern, um seinen drogenverseuchten Körper zur Ruhe zu bringen und neue Kräfte zu schöpfen. Anfangs hatte er Erfolg. Shakar war stolz auf die Macht, die er bei der Verzauberung Gulbandas gezeigt hatte. Ohne die unnatürliche Hilfe des Smaragd-Lotus hätte er sie nie zustande gebracht. Der Stolz auf seine Leistung verlieh ihm Glauben und Mut.

Doch am zweiten Tag wurde sein Körper schwächer, und sein Bewußtsein bewegte sich in immer enger werdenden Kreisen um die Silberschatulle auf dem Mahagonitisch im Arbeitszimmer. Jetzt saß er am Fenster, starrte in den Garten, ohne ihn zu sehen, und nippte gedankenverloren an dem brythunischen Wein, mit dem er Gulbanda eingelullt hatte. Ohne dem Druck auf der Brust Beachtung zu schenken, wandte der Keshanier seine Gedanken wieder auf das gekonnte Zauberkunststück, das er an seinem Leibwächter vollbracht hatte. In dem abscheulichen Wesen, das er geschaffen und mit einer Mission ausgeschickt hatte, versuchte er Trost zu finden.

»Er wird es holen«, sprach Shakar in das leere Zimmer hinein.

»Er wird nicht versagen. Er wird es mir bringen, sonst versiegle ich seine Seele für immer in dem lebenden Leichnam. Er wird mich nicht enttäuschen, denn nur ich kann ihn in den Tod entlassen.« Er machte eine Pause. »Er wird es schaffen«, wiederholte er. Doch dann versagte ihm die Stimme, als ihn eine Angst ergriff, an die er bis zu diesem Moment nicht hatte denken wollen.

Was, wenn Gulbanda nicht rechtzeitig zurückkehrte?

Seine eindrucksvollste Tat im Reich der Magie hatte er nur vollbringen können, weil er ein großes Opfer gebracht hatte. Die Silberschatulle war leer. Abgesehen von wenigen Stäubchen waren die beiden Löffel Smaragd-Lotus, die er genommen hatte, ehe er Gulbanda mit dem Bambus durchbohrte, sein letzter Vorrat gewesen.

Der Druck auf die Brust wurde stärker und ließ sich nicht länger als leichtes Unbehagen abtun. Shakar wandte die Augen vom Westen ab, wo die Sonne in einer blutroten Wolkenbank unterging, und blickte auf die Silberschatulle, die im Dämmerlicht glänzte. Zögernd erhob sich der Keshanier, als wolle sein Körper nicht ausführen, was der Verstand ihm befahl. Langsam trat er zum Schreibtisch und starrte auf die Silberschatulle.

Die Schmerzen in Shakars Brust schickten glühende Pfeile in alle Körperteile. Mit einem Schrei taumelte der Zauberer gegen den Schreibtisch und griff mit zitternden Fingern nach der Schatulle. Doch als er sie öffnete, bot sich ihm der bereits bekannte Anblick.

»Leer«, schluchzte Shakar. »Ich weiß, daß sie leer ist.« Er preßte das Metall an die Brust und rang nach Atem. Der schmerzende Reifen um seine Brust erweiterte sich um ein Loch.

Dann sah er durch die offene Tür, wie ein gelbliches Licht über die Wand vor dem Arbeitszimmer flimmerte. Ein plötzlicher Hoffnungsstrahl schickte neues Leben durch seine Adern. Mit einer Hand stieß er sich vom Schreibtisch ab und ging zur Tür, die Schatulle an sich gepreßt. Die letzten Strahlen der sinkenden Sonne färbten den Fußboden scharlachrot, als er über den Gang stolperte. Durch die offene Tür seines Schlafgemachs sah er die farbenprächtigen Lichtbündel.

»Eldred?« krächzte er heiser. »Eldred, ich muß mit dir sprechen!«

Shakar betrat das Gemach, als sich die bunten Lichtbündel zu einem Gewebe verflochten, das schnell weiß wurde. Schwankend stand er vor der übernatürlichen Erscheinung, als sich im Zauberfeuer die ebenholzschwarze Gestalt formte. Der Schwarze betrachtete ihn mit unergründlichem Schweigen. In der Stille hörte man Shakar mit den Zähnen knirschen.

»Sprich, Julia zerreiße deine Seele! Du bist Eldred der Händler, nicht wahr?«

Die Lichtschleier, die die Gestalt verhüllten, glitten auseinander. Ein kleiner bärtiger Shemite in den Seidengewändern eines Kaufmanns stand da. Die Lichtschleier waberten um ihn wie eine Fata Morgana.

»Du Narr!« sagte die Stimme, die keine war. »Glaubst du etwa, daß ein Händler dich so besuchen würde?«

Der Shemite verblaßte und wurde zu einem buckligen Stygier mit kahlem, mißgeformtem Schädel. Die hervortretenden Augen schienen sich in Shakar hineinzubrennen.

»Wer bist du?« schrie der Keshanier. »Warum quälst du mich so?«

»Man nennt mich Ethram-Fal, und ich quäle dich nicht. Ich studiere dich. Aufgrund deines Aussehens schließe ich, daß dein Nachschub an Lotus aufgebraucht ist.«

In Shakars Kopf drehte sich alles. Ihm war übel. Seine Lippen waren von den Zähnen zurückgezogen, wie bei einer Leichenstarre. Trotzdem brach er in krampfartiges Gelächter aus.

»Studieren?« schrie Shakar. »Bist du wahnsinnig? Wo ist der Lotus? Ich gebe dir alles, was ich habe, wenn ich mehr davon bekomme.«

»Ja, das tätest du wahrhaftig«, meinte Ethram-Fal ruhig. »Sag mir, wann du ihn zum letzten Mal benutzt hast.«

Shakar zwang sich zur Ruhe und atmete tief durch. Er hielt die Silberschatulle so krampfhaft fest, daß ihm die Finger weh taten.

»Gestern morgen habe ich ihn für eine wahres Fest der Zauberei benutzt. Ich brauche mehr ...«

»Gestern morgen? Du bist kräftiger, als ich gedacht habe. Haben die Schmerzen schon begonnen?« Ethram-Fals Stimme klang ausdruckslos und geschäftsmäßig. Shakar vermochte kaum seine Wut und sein Verlangen zu unterdrücken.

»Ja!« kreischte er. »Ein Ring aus Feuer schnürt mir die Brust ein. Jetzt gib mir endlich den Lotus!«

»Schweig!« Ethram-Fals Befehl dröhnte im Schädel des Keshaniers wie ein Bronzegong. Er sank auf die Knie.

Eine schwarze Wolke legte sich über das zornige Gesicht des Stygiers und verwandelte ihn wieder in eine anonyme schwarze Gestalt, die in einem Lichtnebel schwebte.

»Wer bist du, daß du es wagst, mir Befehle zu erteilen, du Hund? Du bist zu schwach und zu blöde, um einen guten Sklaven abzugeben. Tröste dich mit der Tatsache, daß du Ethram-Fal aus Stygien als Studienobjekt gedient und ihn damit bei seinem großartigen Plan geholfen hast.«

Mit lautem Wutgeheul öffnete Shakar die Silberschatulle, hielt sie vors Gesicht und leckte die glänzende Innenfläche ab. Dann schleuderte er sie von sich und kam taumelnd auf die Beine.

»Ich bring dich um!« schrie er und bewegte die Hände schnell durch die Luft, alten magischen Mustern folgend. Am Ende streckte er Ethram-Fal beide Fäuste entgegen. Zwischen beiden erschien eine Kristallkugel, die azurblaues Licht verströmte. Einen Moment lang schwebte sie in der Luft, dann fiel sie in sich zusammen und erlosch wie eine Fackel in einem Regenschauer. Shakar schrie vor Angst.

»Deine Kräfte schwinden«, sagte die Stimme, die keine war. »Vielleicht möchtest du dir lieber die Kehle durchschneiden. Das wäre schneller und weniger qualvoll als der Tod, der dich jetzt erwartet. Leb wohl, Shakar.«

Der Keshanier stürzte sich auf das Trugbild und wollte den Widersacher mit den Fäusten zusammenschlagen. Doch er fand keinen Widerstand und prallte gegen die Marmorwand. Benommen fiel er zu Boden. Ethram-Fals eiskaltes metallisches Gelächter hallte in seinem Schädel. Hilflos daliegend sah Shakar, wie die unheimliche Erscheinung verblaßte, bis sie nur noch wie eine Zeichnung auf seiner Regenbogenhaut zurückblieb.

Der Keshanier wollte aufstehen, aber seine Beine waren wie gelähmt. Die gequälten Nerven zogen sich in seinem Körper krampfhaft zusammen. Wieder legte sich das schmerzhafte Eisenband um seine Brust. Die Schmerzen breiteten sich aus, stiegen am Hals hinauf, bis sie sich wie Nägel in seine Schläfen bohrten. In seiner Verzweiflung wurde der Verstand klar. Shakar kroch aus dem Schlafgemach über den Gang ins Arbeitszimmer. In dem stillen dunklen Haus war nur sein keuchender Atem zu hören. Die Beine waren nutzlos, der Reif um seine Brust zog sich zusammen, bis ihm schwindlig wurde. Nur mit absoluter Willenskraft vermochte er sich zu bewegen.

Im Arbeitszimmer zog er sich mit den Armen am Schreibtisch hoch und öffnete eine Schublade. Sie glitt heraus, und der Inhalt verstreute sich auf dem Boden. Eine schwarze Kristallphiole zerbrach. Der durchsichtige Sirup breitete sich auf dem Marmorboden aus. Shakar ließ sich daneben fallen und ertastete die Bambusröhre. Dann hielt er den blutbefleckten Stab vor die triefenden Augen. Nur mit Mühe vermochte er sie auszurichten. Mit beiden Händen preßte er sich die rasiermesserscharfe Spitze gegen die Kehle.

So folgte Shakar der Keshanier Ethram-Fals Ratschlag.


SECHZEHN





Der Abend senkte sich über das dunkle Haus Lady Zelandras. Das eiserne Tor in der kreisrunden Mauer war bereits verschlossen. Die beiden Wächter hielten sich in der Küche auf. Sie aßen wenig, tranken viel und schworen, sie würden noch mindestens eine Runde machen, ehe sie sich wieder ihren Bechern widmeten. Nach geraumer Zeit machten sie ihren Kontrollgang durch den Garten, dabei tranken sie abwechselnd aus dem Weinschlauch und unterhielten sich leise.

Die Stille des Abends füllte das verlassene Haus. Die Korridore waren dunkel, die Vorhänge vor den Fenstern zugezogen und keine Kerzen angezündet. In stiller Ruhe schien das Haus auf die Rückkehr seiner Herrin zu warten. Doch in diese Stille und Dunkelheit drang unerwartet ein Besucher ein, den die betrunkenen Wächter nicht bemerkt hatten.

Auf der Wand in Lady Zelandras Schlafgemach leuchteten prächtige Farben. Schatten tanzten über die Bücherregale und das riesige Prunkbett. Dann erschien ein grelles weißes Licht und vertrieb die Schatten aus allen Ecken des Raums.

Ethram-Fals Silhouette schwebte im Lichtnebel und betrachtete das Schlafgemach. Der Schemen wandte den Kopf hierhin und dorthin, als könne er nicht glauben, daß niemand da war. Ärgerlich schickte der Stygier einen wortlosen Schrei durch das stille Haus.

»Zelandra! Ich bin zu dir gekommen!«

Der Zauberer spürte keine Antwort, überhaupt keine Regung. Die schwarze Figur stand einen Moment lang reglos da, dann führten seine Finger präzise Muster in der Luft aus. Schließlich reckte er die Arme über den Kopf. Ein strahlender grüner Lichtnebel hüllte Ethram-Fal ein. Dann trat er mit den schwerfälligen Bewegungen eines Mannes unter Wasser aus der Wand heraus in das Zimmer. Er ging zur Tür und trat hinaus auf den Korridor.

Ethram-Fal schritt durch die verlassenen Räume von Lady Zelandras Haus wie ein ruheloses Gespenst. Seine Fußabdrücke flackerten wie blasses Hexenfeuer. Nach geraumer Zeit kehrte er ins Schlafgemach der Lady zurück, stieg wieder in seinen Lichtnebel und verschwand. Zelandras Haus war leer. Seine Herrin war fortgegangen.

Ethram-Fal fragte sich, ob er bald selbst Besuch haben würde.


SIEBZEHN





Die Reisenden hatten eine Anhöhe aus rotem Lehm erklommen und betrachteten das breite Flußtal des Styx, das sich vor ihnen erstreckte. Der Weg führte im Zickzack durch dichte Vegetation hinab. Je weiter sie nach Süden geritten waren und sich Stygien genähert hatten, desto trockener war das Land geworden, doch die Ufer des mächtigen Styx waren alles andere als Wüste. Grüne Büsche, schwankende Palmen und dichtes Gras wiegten sich im trägen Wind. Vor ihnen lagen die künstlich bewässerten Felder, die bis an Flußufer reichten. Mit braunen Rändern und einer tiefblau schimmernden Mitte erstreckte sich die Mutter aller Flüsse von Horizont zu Horizont wie ein mit Juwelen besetzter Zaubergürtel und schenkte der dankbaren Erde üppige Fruchtbarkeit.

Obgleich die Ufer des Styx urbar gemacht worden waren, lebten im Osten nur wenige Menschen. Im Westen sah man eine Ansammlung von Hütten, auf Stelzen erbaut. Direkt davor sah der Cimmerier eine kleine Stadt, die nicht von einer Mauer geschützt war und auf einem künstlich geschaffenen Plateau über den Bewässerungskanälen der Felder lag. Zwischen den glitzernden Wassergräben wand sich die Straße wie eine sandfarbene Schlange auf einem künstlichen Damm zwischen dem üppigen Grün dahin. Die Straße verband die Stadt mit den höher gelegenen trockeneren Gebieten, wo sie sich mit der Karawanenstraße vereinigte, die sich durchgehend an der gesamten Länge des Styx hinzog.

Beim Hinabreiten ins Flußtal begegneten die vier den Einwohnern dieses seit langem bewohnten Landes. Sie warteten an Kreuzungen, während Hirten mit Stöcken auf die Flanken des Viehs einschlugen, um es weiterzutreiben. Bauern arbeiteten auf den bewässerten Buchweizen- und Gerstenfeldern. Auf dem sandigen schwarzen Boden wuchs alles sehr üppig.

Schon bald hatten sie den Damm erreicht, auf dem die Straße verlief. Jetzt erkannten sie die weißen Lehmgebäude der Stadt deutlicher. Neesa fächelte sich in der feuchtwarmen Luft Kühlung zu. Sie ritten gerade hintereinander, mit Lady Zelandra an der Spitze. Tief in Gedanken hatte Neesa die Stirn gerunzelt. Plötzlich trieb sie ihr Pferd voran, bis sie neben dem Cimmerier ritt.

»Welche Stadt ist das?« fragte sie Conan. Der Barbar lächelte sie mit unverhohlener Bewunderung an. Er war froh, daß sie wieder mit ihm sprach. Neesa blickte unverwandt auf die Stadt, als bemerke sie seine Blicke nicht. Trotzdem errötete sie leicht.

»Sie heißt Aswana und hat eine Schwesterstadt, Bel-Phar, auf dem gegenüberliegenden Ufer des Styx. Aswana ist ein ruhiger Ort, ein guter Platz für uns, den Fluß zu überqueren, ohne große Aufmerksamkeit zu erregen.«

»Man sagt, die Stygier mögen Besucher nicht.«

»Stimmt. Die Schlangenanbeter würden jedem Fremden das Recht verwehren, ihr verfluchtes Land zu betreten, wenn sie es könnten. Es gibt nur wenig Grenzpatrouillen, aber König Ctesphon hat diese ermächtigt, jeden Eindringling nach Lust und Laune festzunehmen und an Ort und Stelle zu beurteilen, ob er würdig genug ist, stygische Erde zu betreten.«

»Und wenn er nicht für würdig befunden wird?«

»Nun, jeder Kaufmann, dessen Handel dem Land Reichtum bringt, oder ein Gelehrter, der Vater Set seine Ehrerbietung erweisen will, kann ungehindert weiterziehen. Alle anderen müssen hoffen, daß sie bestenfalls nur ausgeraubt und schnell zurück über die Grenze geschickt werden. Im schlimmsten Fall werden sie gleich neben der Straße gekreuzigt.«

Trotz der Wärme schauderte Neesa. Dann spuckte sie in den Graben.

»Und wir kommen als ungebetene Besucher«, sagte sie. Conan lachte und schüttelte seine blauschwarze Mähne.

»Keine Angst, Weib. Es gibt nur wenige Patrouillen, und das Land ist groß. Außerdem bin ich bei dir.«

Neesa lachte, beugte sich zur Seite und gab dem Barbaren einen flüchtigen Kuß auf die Wange. Dann trieb sie ihrem Pferd die Fersen in die Flanken und trabte nach vorn, an Lady Zelandras Seite. Conan rieb sich die Wange und grinste vor Verblüffung. Weder der Cimmerier noch Neesa hatten auf Heng Shing geachtet, der dicht hinter ihnen ritt. Seine ungläubige Miene verriet, daß er von der Unterhaltung der beiden nichts verpaßt hatte. Der Khiter strich sich mit der Hand über die Glatze und schüttelte verwundert den Kopf.

Lady Zelandra führte ihre kleine Schar an der Flanke des Flusses entlang. Schwitzende Arbeiter, nur mit einem Lendenschurz bekleidet, holten Wasser aus dem Styx. Dazu bedienten sie sich eines einfachen Geräts aus rohen Holzstangen. Ein Dreifuß stützte eine lange Stange mit einem Gegengewicht an dem einen Ende und einem an einem Strick befestigten großen Eimer am anderen Ende. Der Eimer wurde tief in das Wasser getaucht, dann hängten sich die Arbeiter an das Gegengewicht und hoben so den vollen Eimer aus dem Fluß. Sogleich wurde die Stange auf dem Dreifuß gedreht, wodurch der Eimer über das Ufer schwenkte und in einen Bewässerungskanal entleert werden konnte. Der Cimmerier hielt das für eine äußerst mühselige Art und Weise, den Lebensunterhalt zu verdienen.

Zwischen den weißen Häusern Aswanas erregten die Reisenden große Aufmerksamkeit. Obgleich auf den gepflasterten Straßen reges Treiben herrschte, fiel Conans Schar aufgrund ihres exotischen Aussehens bei den Einheimischen auf. Nackte Kinder rannten zwischen den Pferdehufen durch den Staub und schrien. Eine Frau, nur in einen durchsichtigen Schleier gehüllt, beugte sich aus dem Obergeschoß eines Hauses und zwinkerte mit den schwarzumrandeten Augen dem Cimmerier zu. Der hob zum Gruß die Hand und lächelte, bis er Neesas scharfen und empörten Blick spürte. Er drehte sich um und lächelte ihr zu, doch sie wandte errötend den Kopf beiseite.

Vor einem fensterlosen niedrigen Gebäude hielt Conan an, das durch ein primitives Schild als Schenke ausgewiesen war. Ein hagerer Mann in einer schweißbefleckten Tunika schob den Vorhang des Eingangs zur Seite und stand blinzelnd in der Nachmittagssonne.

»Ho, Freund!« rief der Barbar. »Wo finde ich in dieser Stadt einen ehrlichen Fährmann?«

Der Mann zog eine säuerliche Miene und rückte das schmutzige Stirnband zurecht, das sein graues Kraushaar bändigte.

»Heute findest du keinen, weil Pesouris, Set möge seine Fische fressen, morgens eine Ladung Akolyten über den Fluß schaffte. Und wie ich den faulen Hund kenne, wird er nicht zurück sein, ehe es dunkel wird.«

»Gibt es nicht noch einen anderen Fährmann?«

»Nein, bei den Göttern. Ich war Fährmann, bis die verfluchten Stygier entschieden, daß für Aswana ein Fährmann genug sei, und diesem Lumpen Pesouris das königliche Siegel gaben. Jetzt wird er immer reicher, und ich muß mich mit dem kümmerlichen Fischfang von meinem Fährboot aus begnügen.«

Conan beugte sich vor und blickte den Mann verschwörerisch an.

»Wie heißt du, mein Freund?«

Der Kerl musterte ihn aus trüben Augen.

»Ich bin Temoten. Wenn du länger mit mir reden willst, solltest du mir etwas zu trinken kaufen.«

»Temoten, warum bringst du uns nicht über den Styx, wenn du dein Boot noch hast? Du würdest Pesouris' Börse um einen Betrag schädigen, mit dem du eine Woche lang ausreichend Wein kaufen kannst.«

Temotens verwittertes Gesicht zeigte einen mißtrauischen Ausdruck. Er dachte angestrengt nach. Dann schüttelte er den Kopf.

»Nein, Pesouris würde mich bei der Obrigkeit Bel-Phars oder bei der Grenzpatrouille anklagen. Und wenn stygische Soldaten bei unserer Landung anwesend sind, wollen sie mein Siegel als Fährmann sehen. Da ich keines habe, würden sie mir gleich auf den Docks den Kopf abschlagen. Nein, vielen Dank, Fremder.«

Temoten ging fort und prallte beinahe mit Lady Zelandra zusammen, die abgestiegen war und jetzt vor ihm stand. An ihrer Hand baumelte ein praller Lederbeutel.

»Ich muß mit meinen Leuten unverzüglich den Styx überqueren, Temoten«, sagte sie. »Und ich bin bereit, für die Fahrt gut zu bezahlen. Möchtest du, daß dieser Beutel Pesouris in die Hände fällt?«

Der Fährmann griff nach dem Beutel und schüttelte die glänzenden Goldstücke in die schmutzige Hand. Seine Augen wurden groß und klar.

»Süße Ishtar!« Temoten leckte sich die Lippen, die plötzlich wie ausgetrocknet waren. Er mußte dringend etwas trinken.

»Außerdem würde nur ein Narr meinen Freunden Heng Shih und Conan die Überfahrt verweigern«, fuhr Lady Zelandra fort.

Temoten streifte die hünenhaften Begleiter mit einem Blick, ehe er wieder auf das Gold schaute, das ihm fast ein Jahr lang ein gutes Leben ermöglichen würde.

»Ja, in der Tat, nur ein großer Narr«, stieß er hervor. »Ach was, bei den neun Höllen, ich mach's. Welches Recht haben die stinkenden Stygier, einen freien Shemiten herumzukommandieren.«

»Überhaupt kein Recht, finde ich.« Zelandra lächelte. »Und wo finden wir dein Fährboot?«

Das Boot war an einem verfallenen Dock hinter Temotens kleiner Hütte am Rand Aswanas vertäut. Es war ein einst elegantes Schiff aus kräftigem Zedernholz und maß vom Bug bis zum Heck ungefähr vierundzwanzig Fuß. Ein schlanker Mast mit einem festgezurrten, verblichenen gelben Segel erhob sich über dem Deck. Vor der langen Steuerpinne bot eine zerrissene Plane aus Ochsenhaut den einzigen Sonnenschutz. Als Heng Shih um die Ecke von Temotens Hütte kam und das Boot zum ersten Mal erblickte, berührte er Zelandras Schulter und unterhielt sich mit ihr lebhaft in Zeichensprache.

»Freunde«, sagte Lady Zelandra, »Heng Shih hat gerade darauf hingewiesen, daß auf der Fähre kein Platz für unsere Pferde ist.«

Conan nahm Sattel und Satteltaschen von seinem Pferd und sagte: »Das ist kein Unglück, Milady. In der Wüste kommt man mit Kamelen besser voran als mit Pferden. Vielleicht könntet Ihr und Heng Shih unsere Tiere in der Stadt verkaufen.«

Zelandra hob die dunklen Brauen. »Führst du jetzt, Barbar?«

»Ich wollte Euch nicht beleidigen, Milady, aber wir könnten das Gold vom Verkauf dazu verwenden, in Bel-Phar Kamele zu kaufen.«

»Das klingt vernünftig«, meinte die Zauberin zögernd. »Aber ich bin keine feilschende Händlerin.«

»Ihr habt mich sehr leicht überredet, an dieser Expedition teilzunehmen. Laßt Heng Shih den Pferdehändler anstarren, falls der versucht, Euch zu betrügen. Ich wette, dann erzielt Ihr einen hervorragenden Preis.«

Der Fährmann nickte aufgeregt.

»Ja, Herrin, der Vetter meiner verstorbenen Frau, Nephtah, handelt mit Pferden und Maultieren. Ihr findet ihn an der nordöstlichen Ecke des Marktplatzes. Sagt ihm, daß ich Euch sende, dann wird er Euch wie ein Mitglied der Familie behandeln.«

Schnell luden die anderen Sättel und Packtaschen von den Pferden. Zelandra und Heng Shih führten die Tiere hinter sich her. Der Khiter blickte über die breite Schulter zurück. Seine Schlitzaugen musterten den Cimmerier, der Proviant und Satteltaschen ins Boot lud. Conan türmte alles auf den abgewetzten rotgestrichenen Decksplanken unter dem Sonnendach auf, als Zelandra und ihr Leibwächter davonritten.

Temoten lehnte an einem gespaltenen Pfosten am Dock und betrachtete die schmutzigen Fingernägel der linken Hand. Er hatte offenbar keine Lust, dem Cimmerier zu helfen.

»Anscheinend kennst du dich mit Booten aus, Fremder«, sagte er.

Conan legte eine Satteltasche oben auf den Stapel. »Ja, ein wenig«, antwortete er ruhig.

»Dann kannst du das Ruder führen, Segel setzen und solche Dinge?«

»Ich sehe, daß man dieses Boot allein nur schwer bewältigt, Temoten. Keine Angst, ich helfe dir, uns über den Fluß zu setzen.«

Der Fährmann verzog das Gesicht und blickte mißmutig ins Uferschilf. Neesa schleppte einen doppelten Wasserschlauch herbei. Conan nahm ihr die Last ab und verstaute sie im Boot. Geschmeidig sprang sie aufs Deck und ergriff die Pinne. Daran hielt sie sich fest und blickte hinab auf den Styx. Ihr dichtes schwarzes Haar blähte sich im Wind.

Conan trat zu ihr. Auf dem breiten glänzenden Fluß wiegten sich in der Ferne kleine Fischerboote, von denen die Männer Netze auswarfen. Der Luftzug vom Wasser herauf war frisch und erquickend.

»Es ist wunderschön«, sagte Neesa verträumt. »Ich habe den Styx noch nie gesehen. Seit ich ein Kind war, bin ich nie aus Akkharia herausgekommen.«

»Crom«, sagte Conan mit eigenartig sanfter Stimme. »So kann man doch nicht leben. Man hat doch nur ein Leben und eine Welt. Man sollte beides so weit wie möglich auskosten. Bei Ymirs Bart, ich würde verrückt, wenn man mich mein ganzes Leben in einer einzigen Stadt einsperren würde.«

Neesa schaute zu ihm auf. In ihren schwarzen Augen lag aufrichtige Ehrlichkeit. »Ich weiß, daß es falsch ist, das zu sagen, aber, Conan, diese Reise ist das Herrlichste, was ich je erlebt habe. Mein ganzes Leben war ich Lady Zelandra dankbar für die Zuflucht, die sie mir gab, doch jetzt stelle ich fest, daß mir diese Reise Freude macht, die wir im Schatten ihres Todes machen.«

Conans Züge wurden grimmig. Er schaute in den Wind. »Alle Reisen werden im Schatten des Todes unternommen«, erklärte er knapp. »Lebe jetzt in dem Bewußtsein, daß du mit dem Tod kämpfen mußt, wenn er kommt.«

Die Frau trat vor und preßte sich mit fieberhaftem Verlangen an ihn. Der Barbar war von ihrer Kühnheit überrascht, doch nahm er ihr Kinn in die Hand und hob ihr Gesicht. Tränen schimmerten in ihren dunklen Augen.

»Küß mich!« flüsterte sie. Conan preßte seinen Mund auf ihre Lippen und zog sie noch näher an sich heran. Dann legte er einen Arm um ihre Taille, den anderen unter ihre Kniekehlen und hob sie hoch. Ihre Lippen trennten sich, als er sie zu dem Sonnendach trug, unter dem ihre Habe verstaut war. Neesa sah, daß er in der Mitte des Stapels eine Mulde gelassen hatte, in die er eine Decke gebreitet hatte.

»Oh«, sagte sie überrascht. »Du denkst wohl an alles.« Conan legte sie behutsam auf die Decke des Nestes.

»Warum wohl habe ich die beiden in die Stadt geschickt?« fragte er, gab ihr jedoch keine Gelegenheit zu einer Antwort.

Draußen auf dem Dock blickte Temoten wieder auf seine schmutzigen Fingernägel. Mit einem sehnsüchtigen Seufzer betrat er seine Hütte, um einen Schluck zu trinken.


ACHTZEHN





Das Boot glitt durchs Wasser. Gischt schäumte am Bug. Unter dem wolkenlosen Nachmittagshimmel leuchtete der Styx wunderschön in Blau. Kleine Fischerboote aus Papyrusbündeln glitten paarweise dahin und schleppten Netze zwischen sich her. Die Fischer waren beschäftigt und schenkten Temotens Fähre keine große Aufmerksamkeit. Temoten wirkte wesentlich ruhiger, sobald sie die Fischerboote hinter sich gelassen und die Flußmitte überfahren hatten. Das geflickte Segel blähte sich, als Temoten sich in die Pinne legte. Auch Conan und Heng Shih entspannten sich auf dem Achterdeck. Der Barbar hatte sich ausgestreckt, der Khiter saß mit untergeschlagenen Beinen da und ließ sich die Sonne auf das Gesicht scheinen. Unter dem flatternden Sonnendach aus Ochsenhaut saßen Lady Zelandra und Neesa im Schatten und unterhielten sich leise.

Das Trio achtern schwieg. Temoten blickte mehrmals neugierig auf Heng Shih, der mit bloßem Oberkörper dasaß. Schweiß glänzte auf seiner nackten gelben Haut.

»Kann dein Freund überhaupt sprechen?« fragte der Fährmann schließlich. Conan grinste und streckte sich wie eine Katze in der Sonne. Heng Shih öffnete nicht die Augen.

»Er ist stumm, doch kann er mittels der Zeichensprache mit Lady Zelandra sprechen.«

»Was ...?« Temoten machte eine Pause. Dann nahm er allen Mut zusammen. »Was für ein Mann ist er?«

Conan glaubte, Heng Shihs Augen unter den Lidern glänzen zu sehen. »Er ist ein Khiter aus dem fernen Osten.«

»Ich habe noch nie einen Mann wie ihn gesehen. Sind alle Männer in diesem Land so fett und riesig?«

Jetzt war Conan sicher, daß sich Heng Shihs Augen einen Spalt geöffnet hatten. »Keineswegs«, erklärte er. »Er ist in dieser Hinsicht eine absolute Ausnahme.«

Temoten schwieg eine Zeitlang. Er hielt die Pinne fest und blickte nachdenklich auf den dunstigen Umriß des Ufers. Conan spürte, daß dem Fährmann noch weitere Fragen auf der Seele brannten. Daher war er nicht überrascht, als dieser ihn gleich darauf fragte:

»Warum seid ihr in so großer Eile, den Styx zu überqueren, Conan? Und warum zahlt ihr mir so viel dafür? Seid ihr auf der Flucht? Muß Lady Zelandra vielleicht vor Feinden fliehen?« fragte Temoten schnell. »Obwohl mich das nichts angeht«, fügte er mit beschämter Miene hinzu.

»Temoten«, sagte Conan ernst, »Heng Shih ist Khiter, und Khiter sind Kannibalen. Sie fressen die Neugierigen.«

Jetzt öffnete Heng Shih die Schlitzaugen und blinzelte dem Barbaren zu. Dann betrachtete er Temoten und leckte sich langsam und drohend die Lippen.

»Ich bitte um Entschuldigung, Freunde«, stammelte Temoten.

Den Rest der Überfahrt legten sie schweigend zurück. Conan legte den bronzenen Arm übers Gesicht und schlief, bis Temoten ihn weckte, weil er Hilfe beim Segel setzen brauchte.



Die Stadt Bel-Phar war kleiner als Aswana. Verschlafen lag der Hafen entlang den riesigen Steinblöcken. Die Stygier liebten Zyklopenmauern, daher konnte man in Stygien nur selten eine Stadt ohne diese Architektur finden. Die verwitterten steinernen Hafenanlagen Bel-Phars ragten in den seit Ewigkeiten dahinfließenden Styx hinein. Papyrusboote in allen Größen, sogar einige hölzerne Dhaus waren vertäut. Mittelpunkt des Hafengeländes schien ein offener Basar zu sein, auf dem sich viele Menschen und Tiere herumtrieben. Temoten legte sich in die Pinne und steuerte sein Boot erst nach Backbord, dann nach Steuerbord.

»An den östlichen Docks gibt es weniger Leute«, sagte er. »Conan, kannst du ...«

Doch der hünenhafte Cimmerier stand bereits am Bug und ergriff die lange Stange, die steuerbords lag. Heng Shih nahm die Stange auf der Backbordseite. Temoten nickte zustimmend.

Im Westen setzte sich bereits die Sonne. Schatten fielen auf die weiße Stadt vor ihnen. Der dahinfließende Styx war nun nicht mehr blau, sondern dunkelviolett. Die Docks kamen näher, als der Fährmann in östliche Richtung steuerte.

Conan und Heng Shih stemmten die Stangen gegen die Steinmauern und lenkten das Boot locker neben eine Steintreppe. Temoten lief nach vorn, packte ein Tau und warf es geschickt über einen Bronzepolder auf dem Dock. Plötzlich war der Mann sehr beschwingt.

»So, gut. Machen wir schnell. Ich habe meinen Teil des Abkommens erfüllt. Und jetzt beeilt euch.« Temoten holte unter dem Sonnendach ein schweres Bündel hervor und warf es über die knochige Schulter. Dank seiner eifrigen Unterstützung hatten Conan und Hing Shih schon bald sämtliche Sachen auf das Dock gestapelt.

»Wir müssen alles hier lassen, auf den Markt gehen und Kamele und Wasser kaufen«, sagte Conan. »Temoten, bleibst du hier und hältst Wache?«

»Hierbleiben?« stieß der Fährmann verblüfft hervor. »Ich lege so schnell wie möglich ab.«

»Ich bleibe«, bot Neesa an. »Nach der Überfahrt fühle ich mich nicht besonders gut.«

Lady Zelandra, Conan und Heng Shih marschierten das Dock hinab und ließen Neesa auf dem Gepäckstapel zurück. Temoten blieb oben an der Steintreppe stehen.

»Lebt wohl, Milady!« rief er. »Lebt wohl, Conan und Heng Shih!« Zelandra winkte ihm zu, ohne stehenzubleiben.

»Ich wünsche dir guten Wind!« rief Conan und hob die Hand. Heng Shih blickte nicht zurück.

Bel-Phars Hafengelände war mit großen Steinplatten gepflastert. Obgleich die Gebäude denen Aswanas glichen, herrschte in dieser Stadt eine gedämpftere Stimmung. An die stillen Lagerhäuser am Dock reihten sich offene Läden, dann kam der Markt. Dort herrschte reges Treiben, aber es waren nicht übermäßig viele Menschen dort. Sie wirkten mißtrauischer und weniger aufgeschlossen als die Bewohner der Schwesterstadt jenseits des Flusses. Lady Zelandra fand sehr schnell einen Stall mit Kamelen und verwickelte den einäugigen Besitzer sogleich in ein freundliches Gespräch. Conan war zum Feilschen bereit gewesen, doch jetzt stand er nur dabei, während die Zauberin die Tiere musterte und in fließendem Stygisch abwertende Bemerkungen über jedes einzelne Kamel machte. Der kleine Besitzer rieb sich mit unverhohlener Freude die Hände und protestierte lautstark gegen die harten Urteile. Conan hatte den Eindruck, daß die beiden noch länger beschäftigt wären, und blickte sich suchend nach einer Schenke um.

Plötzlich lief Neesa durch die Menschen auf dem Marktplatz. Conan erstarrte, als er sah, wie aufgeregt sie war. Keuchend blieb sie vor ihm stehen.

»Temoten!« stieß sie hervor. »Stygische Soldaten haben ihn zurückgerufen, als er gerade ablegte. Ich bin an ihnen vorbeigegangen, als sie das Dock herunterkamen. Sie schienen nicht verärgert zu sein, verlangten aber sein Siegel als Fährmann. Conan, ihr Hauptmann hat einen seltsamen Bogen ...«

»Wie viele sind es?« fragte der Barbar leise. In seinen blauen Augen funkelte ein gefährliches Licht.

»Fünf, glaube ich. Nein, sechs.« Neesa hob hilflos die elfenbeinweißen Hände. Der Cimmerier machte sich sogleich auf den Weg.

»Conan, nein!« rief Lady Zelandra ihm nach. Doch er lief bereits durch die Menge zu den Docks. Die Menschen wichen dem hünenhaften Fremden erschrocken aus. Ein Mann sprang hinter seinen Gemüsekarren. Viele schimpften lautstark hinter dem Cimmerier her, doch er ließ sich davon nicht aufhalten.

Am Ende des Docks warteten unruhig sechs gesattelte Kamele. Sechs stygische Soldaten der Grenzpatrouille in grauer Seide und schimmernder Rüstung standen auf der Mauer und blickten zu Temotens Boot hinüber. Einer der Soldaten rieb sich nachdenklich das Kinn, als schätze er den Wert des Schiffes. Zwei Soldaten wühlten im Gepäck, während die anderen mit Temoten sprachen. Der größere der beiden trug das goldene Abzeichen eines Offiziers, und an seinem Gürtel hing eine Armbrust. Er machte dem Fährmann heftige Vorwürfe. Sein Kamerad war ein bulliger Kerl mit nacktem Oberkörper, der mit grausamer Freude die Klinge seines Breitschwerts vor Temotens verängstigten Augen schwang.

Temoten protestierte schwach. Er zitterte am ganzen Leib. Der Offizier packte ihn mit der in einem metallenen Handschuh steckenden Faust und drückte ihn auf die Knie. Temoten wollte aufstehen, doch der Hauptmann stieß ihm unvermittelt ein Knie in die ungeschützten Weichteile, worauf sich der Fährmann vor Schmerzen krümmte.

Dann trat der Offizier zurück und nickte dem Soldaten mit dem Schwert zu. Der Henker hob die Klinge über den Kopf, da hörte er schnelle Schritte hinter sich.

In der Mitte seiner Brust steckte plötzlich eine silberne Klinge. Sie fing die Sonnenstrahlen ein und warf ihren Schein gegen seine hervorgetretenen Augen, dann verschwand sie in einem Strom von Blut. Als der Henker sterbend zu Boden sank, sprang Conan über ihn hinweg und wirbelte sein blutbeflecktes Breitschwert über den Kopf.

Der Offizier griff hastig nach dem Krummschwert in seinem Gürtel, als der Cimmerier sich mit atemberaubender Schnelligkeit auf ihn stürzte. Er trieb dem Hauptmann einen Stiefel in den Bauch, so daß dieser über die Steinplatten an den Rand des Docks geschleudert wurde.

Die übrigen Soldaten hatten kaum Zeit, das Schicksal ihrer Kameraden zu begreifen, als der Barbar schon wie der Wind bei ihnen war. Der erste der Männer, der die Gepäckstücke durchsucht hatte, vermochte noch das Schwert halb zu ziehen, ehe ihm der Schlag des Cimmeriers den Schädel spaltete. Seinem Kameraden gelang es, die Klinge zu zücken. Er griff Conan an, als sich dieser nach dem zweiten Todesstreich herumwarf. Lässig, aber so kräftig parierte der Cimmerier den Schlag des Stygiers, daß diesem beinahe das Schwert aus der Hand glitt. Conans Klinge glitt wie der Blitz durch die Luft, spaltete die Rüstung des Gegners an der Schulter, durchschnitt das Schlüsselbein und blieb in der Wirbelsäule stecken. Der Barbar zerrte am Griff, aber die Klinge steckte fest im Körper.

Als die letzten beiden Soldaten sahen, daß Conans Klinge feststeckte, liefen sie auf ihn zu. Als sie ihn von zwei Seiten angreifen wollten, handelte der Cimmerier. Er packte den Schwertgriff mit beiden Händen und stemmte so den Leichnam über den Kopf, den er mit so ungeheurer Kraft von der Klinge schleuderte, daß er vor den Füßen der Soldaten landete.

»Kommt her und leistet ihm in der Hölle Gesellschaft!« rief Conan ihnen auf Stygisch zu. Seine Augen blitzten im Blutrausch.

Die Soldaten waren sich einig. Der kräftige Bursche links sprang über den toten Kameraden hinweg und griff Conan an, während sein hagerer Kamerad einen Moment lang zögerte, ehe er mit großen Sätzen davonlief. Falls der Kämpfer über die Flucht seines Gefährten verärgert war, so zeigte er es nicht. Er schlug mit einer Reihe gekonnter Hiebe auf Kopf und Körper des Barbaren ein. Stahl klirrte gegen Stahl. Der Klang hallte über den stillen Fluß. Die Klingen glänzten und blitzten in einem anmutigen Todestanz. Der Stygier gewann an Boden und trieb Conan mit einem Hagel gekonnter Schläge zurück zu den verstreuten Gepäckstücken. Der Cimmerier trat mit dem Stiefelabsatz auf eine Satteltasche und stolperte. Er tat so, als verlöre er das Gleichgewicht. Er breitete die Arme aus. Sofort machte der Feind einen Ausfall. Das Stolpern Conans war eine Finte. Schnell sank Conan auf ein Knie und stieß das Schwert vorwärts. Der Schwung des eigenen Stoßes trieb den Stygier direkt in Conans Schwert. Seine Klinge sauste harmlos am Kopf des Barbaren vorbei.

Einen Augenblick lang verharrten sie so starr, dann ließ der durchbohrte Soldat sein Schwert zu Boden fallen. Conan spürte hinter sich eine Bewegung. Schnell zog er die Waffe aus dem Leib des Gegners und fuhr herum. Der stygische Hauptmann näherte sich mit der gespannten Armbrust in den zitternden Händen.

»Bist du ein Dämon?« fragte der Offizier mit dem aschfahlen Gesicht heiser. »Ein Bolzen meiner Armbrust schickt dich zurück in die Hölle!«

Als seine Finger sich um den Abzug der Armbrust spannten, tat Conan einen Sprung zur Seite, rollte über Satteltaschen und Bündel und ging in Kampfstellung.

Doch der Hauptmann hatte nicht geschossen. Er zielte immer noch auf Conans Brust. Die Finger des Cimmeriers gruben sich ins kühle Leder eines Wasserschlauchs. Einen Herzschlag lang überlegte er, ob er den Schlauch als Schutzschild benutzen oder ihn auf den Gegner schleudern sollte.

»Du bist verdammt schnell«, sagte der Offizier. »Aber jetzt ...«

Eine Blutfontäne schoß in die Höhe. Der Kopf des Stygiers flog durch die Sommerluft wie ein Ball, den ein Kind geworfen hatte, und landete klatschend im mächtigen Styx. Der kopflose Körper verharrte einen Moment lang, ehe er umsank. Heng Shih stand hinter der Leiche. Er beugte sich herab und säuberte die Klinge seines Krummschwerts an den seidenen Beinkleidern des Hauptmanns.

Conan erhob sich und deutete mit dem Schwert aufs lange Dock.

»Der ist entkommen«, sagte er mit grimmiger Miene.

Der schlaksige Soldat, der vor dem Cimmerier geflohen war, hatte sich auf ein Kamel geschwungen. Er wandte das bleiche Gesicht den Männern zu, die inmitten seiner toten Kameraden standen.

»Ihr seid so gut wie tot!« rief er mit schriller Stimme. »Ich werde die Leute des Königs zu euch führen, ganz gleich, wo ihr euch versteckt! Ich werde dafür sorgen, daß ihr sterbt!« Die Stimme versagte ihm, als Conan mit schnellen Schritten auf ihn zukam. Der Soldat wendete das Kamel und trieb es an. Das häßliche Tier galoppierte los, vorbei an Lady Zelandra und Neesa, in Richtung des offenen Basars.

Neesa blickte Reiter und Kamel ruhig hinterher. Mit anmutiger Geste zog sie ihren Dolch unterm Haar hervor und schwang den Arm. Conan preßte die Lippen zusammen, als er sah, wie weit der Reiter von den Frauen entfernt war. Kostbare Sekunden verstrichen, während Neesa reglos dastand. Dann ging ein Ruck durch ihren Körper. Der Dolch flog dem Stygier hinterher und traf ihn mitten zwischen die Schulterblätter.

Leblos sank er vornüber auf den Hals des Kamels. Dieses wurde langsamer und blieb schließlich stehen. Die Leiche fiel zu Boden. Ungerührt schnupperte das Kamel daran.

Temoten hockte zusammengesunken auf der Steintreppe. Sein Mund öffnete und schloß sich mehrmals, ehe er sprechen konnte.

»Ishtar, Ashtoreth, Mitra und Set! So etwas habe ich noch nie im Leben gesehen!« Er starrte Conan an, als wäre dem Cimmerier plötzlich ein Geweih gewachsen. »Wo habt ihr gelernt, so zu kämpfen? Wer ist diese Frau, die einen Dolch so zu werfen vermag? Wer in neun Höllen seid ihr?«

Conan säuberte seine Klinge und steckte sie zurück in die Scheide.

»Schweig, Temoten. Sonst wünschte ich, daß der Henker sein Werk vollendet hätte.«

»Ja, ja, gewiß«, versicherte ihm der Fährmann hastig. »Ich danke dir.«

Vor dem Dock hatte sich eine Menschengruppe eingefunden. Lady Zelandra löste sich daraus. Ihr edles Antlitz war von Wut entstellt. Heng Shih fuhr sich mit der Hand über die Glatze und wandte seine Aufmerksamkeit der untergehenden Sonne zu.

»Ihr Narren! Jetzt müssen wir gegen das gesamte stygische Heer kämpfen!«

»Das bezweifle ich«, entgegnete Conan. »Ich bin überrascht, daß so viele Soldaten in der Stadt waren. Ich konnte nicht zulassen, daß sie Temoten köpften und unsere Sachen stahlen, oder?«

Zelandras Wut war damit nicht gestillt.

»Und wie soll ich mit diesen Leuten verhandeln?« Sie zeigte auf die Menge. »Sollen wir sie ebenfalls töten?«

»Wir brauchen uns überhaupt nicht mit ihnen zu befassen. Freundlicherweise haben die Soldaten uns ihre Kamele zurückgelassen. Wir sind über alle Berge, ehe die guten Bewohner Bel-Phars entscheiden, ob sie gegen uns kämpfen sollen oder nicht. Los, laßt uns alles auf die Kamele packen. Temoten, du solltest so schnell wie möglich ablegen.«

Der Fährmann eilte wortlos davon, nahm das Haltetau vom Polder, sprang in sein Boot und stieß sich von der Mauer ab. Auf dem Fluß setzte er das Segel. Mit hörbarem Knall fing es den Wind ein.

Neesa führte das Kamel zurück, dessen Reiter sie getötet hatte. Dann beluden alle die Tiere, die ganz und gar nicht willig waren. Jetzt wurde die Menge größer. Einige Männer wagten es sogar, die Leichen auf dem Dock näher zu betrachten, aber keiner hinderte Lady Zelandra und ihre Gefährten daran, sofort aufzubrechen. Offenbar waren die Soldaten bei den Bewohnern der Stadt nicht sehr beliebt gewesen. Bereitwillig teilte sich die Menge, als Conan mit seiner Schar aus Bel-Phar hinaus ritt. Der Cimmerier sah in neugierige und verängstigte Gesichter, doch niemand vertrat ihnen den Weg.

Nachdem sie das Pflaster der Stadt hinter sich gelassen hatten und wieder auf dem trockenen Boden Stygiens ritten, wandte Conan sich im Sattel um und blickte zurück über den Styx. Temotens Segel war nur noch eine schmale Sichel vor dem purpurnen Abendhimmel. Einen Moment lang schaute der Cimmerier ihm nach, dann heftete er die Augen wieder auf die Straße, die vor ihm lag.


NEUNZEHN





Ethram-Fal und sein Hauptmann Ath ritten vom felsigen Hochland hinab in eine unendliche Wüste aus Sand und Steinen. Sie führten acht reiterlose Kamele durch die drückende Hitze. Gnadenlos sandte die grelle Sonne ihre Strahlen herab und hämmerte auf die Erde. Hitzeschleier stiegen vom Boden auf.

Hinter ihnen zeichneten sich die schroffen Gipfelzacken des Drachenkamms gegen den Horizont ab. Vom rauhen Gebirge fiel das Land langsam zu den Ausläufern der Berge und von Cañons zerklüfteten Hochebenen zur ebenen Wüste ab.

Die beiden Männer ritten schweigend dahin. Ath trug unter dem weiten weißen Umhang seine volle Rüstung, doch schien ihm die Hitze nichts auszumachen. Ethram-Fals Kaftan mit der Kapuze war für seinen schmächtigen Körper viel zu groß. Mit großer Regelmäßigkeit führte er alle paar Minuten einen Ziegenschlauch mit verwässertem Wein und Smaragd-Lotusstaub an die Lippen und trank.

Als die weiße Sonne am farblosen Himmel ihren Höhepunkt überschritten hatte, liefen die Kamele nicht mehr über harte Kiesel, sondern über ockerfarbenen Sand. Die Dünen reichten bis zum Horizont und schienen sich bis zum Rand der Welt auszudehnen. Gelegentlich unterbrach eine von Wind und Wetter ausgehöhlte rötliche Steinsäule die Eintönigkeit des riesigen Sandmeers.

Es war bereits später Nachmittag, als der Zauberer und sein Soldat eine hohe Düne erklommen hatten und in die Ferne schauten. Der Anblick war jedem Reisenden hochwillkommen. Eine grüne Oase war zu sehen, die wie eine Brosche aus Smaragden und Türkisen an der Brust einer Mumie wirkte. Gegen den Sand sah die üppige Begrünung um einen Teich, der in der Sonne glänzte, besonders lebendig aus.

»Dort«, sagte Ath und deutete mit dem Arm auf die Oase. Ethram-Fal nickte nur und trieb sein Kamel zur Eile an.

Am äußeren Rand der Oase wuchs dorniges Gestrüpp, doch zum Teich hin war alles grün. Neben dem Wasser stand eine Dattelpalme. An ihrem Stamm flatterten die Reste eines Sonnenschutzes, den ein Reisender zurückgelassen hatte.

Die beiden Männer ritten zum Teich und stiegen ab. Dann legten sie sich auf den Bauch und tranken das warme klare Wasser. Nachdem Ath seinen Durst gestillt hatte, spritzte er sich Wasser ins Gesicht und machte sich an die Arbeit. Auf dem Rücken eines jeden Kamels waren vier große Wasserkrüge festgeschnallt. Ath nahm einen Krug, watete in den Teich, füllte den Krug und befestigte ihn wieder am Sattel des Kamels. Ethram-Fal saß mit untergeschlagenen Beinen im Schatten der Dattelpalme und schaute ihm zu.

»Ath«, sagte er nach einer Weile, »ich war so in meine Studien vertieft, daß ich mich kaum um die Männer gekümmert habe. Werden sie durch mangelnde Bewegung schlaff?«

»Nein, Milord«, antwortete Ath und hob keuchend einen vollen Krug aus dem Wasser. »Ich habe sie dreimal täglich im Hof gedrillt, und sie behalten ihre Form, indem sie gegeneinander Schaukämpfe austragen oder auf die Jagd gehen.« Wasserbäche liefen über die Arme des Hauptmanns, als er den vollen Krug auf dem Kamel festband, das sich widerborstig gegen die zusätzliche Last wehrte.

»Auf die Jagd? Was gibt es zu jagen?«

»Zwergantilopen, Milord. Bis jetzt haben die Männer erst ein Tier erwischt. Sie haben bereits Wetten abgeschlossen, wer das nächste erlegt.«

Ethram-Fal runzelte verblüfft die Stirn. »Wenn sie wieder eine Antilope erlegen, möchte ich eine Portion Fleisch. Frisches Fleisch ist viel besser als unser langweiliger Proviant.«

Ath watete wieder in den Teich. Er genoß das Wasser auf der Haut. »Jawohl, Milord.« Glucksend füllte sich der nächste Krug.

»Dann ist die Moral der Soldaten also gut?« Der Zauberer trank aus seinem Weinschlauch. Danach schüttelte er sich. Ath zögerte, ehe er antwortete.

»Es gab ein paar Klagen, als Ihr im Palast die Fackeln verboten habt. Die Glaskugeln mit Licht haben einige Männer unruhig gemacht.«

Ethram-Fals Miene verfinsterte sich. Doch dann winkte er ab. »Im Palast dulde ich keinerlei Feuer. Ich berührte einmal mit einem Blütenblatt des Lotus eine Kerze. Es verbrannte schneller als trockenes Pinienholz. Sag den Männern, daß jeder, der gegen diese Regel verstößt, dafür mit dem Leben bezahlt.«

»Jawohl, Milord.«

»Und was stört die Männer an meinen Lichtkugeln? Haben die abergläubischen Schwachköpfe Angst davor?«

»Manche sagen, die Lichtkugeln seien unnatürlich, und sie hatten Angst davor, sie zu berühren. Ich bewies ihnen, daß sie harmlos sind, indem ich mehrere auf einmal hielt. Jetzt scheinen alle sich daran gewöhnt zu haben.«

»Bei Sets glänzenden Schuppen.« Ethram-Fal kicherte und schüttelte den Kopf. »Diese Krieger sind in der Tat Schwachköpfe. Die Lichtkugeln bestehen nur aus einer Meerespflanze, die in Kristall versiegelt ist. Die Magie dabei ist nur winzig. Und  sind ansonsten alle zufrieden? Gibt es unter ihnen Streit?«

»Kernen Streit, Milord. Ich habe aber für die Wache nach Einbruch der Dunkelheit einen zusätzlichen Mann eingeteilt.«

»Zwei Mann pro Wache? Aber warum? Fühlt sich ein Wächter allein einsam?«

»Nicht einsam genug, Milord. Während der vergangenen zwei Nächte meldete der Posten der dritten Wache, daß sich etwas zwischen den Felsen am Ausgang der Schlucht bewegt habe.«

Ethram-Fal richtete sich kerzengerade auf. »Etwas oder jemand? Was hat man gesehen?«

»Bei Derketos Elfenbeinbrüsten, Milord, ich hatte gehofft, Euch das nicht sagen zu müssen. Ich schäme mich, weil die Männer einfach Angst bekommen haben, wenn sie in der Dunkelheit allein Wache halten. Deshalb habe ich für jede Schicht einen zusätzlichen Mann abgestellt.«

»Was haben die Wachen gesehen oder gehört, Ath? Beantworte mir sofort meine Frage, sonst wird es dir leid tun.« Die Stimme des Zauberers klang gereizt und verärgert.

»J-j-jawohl«, stammelte der Hauptmann und ließ den Krug in den Teich fallen. »Ich möchte Euer Mißfallen nicht erregen, Milord. In der ersten Nacht glaubte Teh-Harpa zu hören, daß sich zwischen den Felsen etwas bewegte. Er ging hin, um nachzusehen. Er glaubt, zwei glänzende Augen gesehen zu haben.«

»Ein Tier«, erklärte Ethram-Fal.

»In der Tat«, pflichtete ihm Ath bei und holte den Krug aus dem Wasser. »In der zweiten Nacht hörte Phandoros Geräusche und eine Stimme.«

»Eine Stimme?« Der Zauberer erhob sich. »Wer war dort?«

Ath zuckte zusammen und preßte den Wasserkrug gegen die Brust, als wäre er ein Talisman gegen den herrischen Blick des Zauberers.

»Niemand, Milord. Phandoros suchte den Ausgang der Schlucht mit der Fackel ab, fand jedoch nichts und niemanden. Er schämte sich zu sehr, um mir von seiner Angst zu berichten. Ich habe zufällig davon gehört, als die Männer miteinander darüber sprachen. Alle waren sich einig, daß Phandoros sich geirrt habe, und ein Tier in der Dunkelheit umhergestreift sei. Ich habe den zusätzlichen Posten eingeteilt, damit diese Geschichten nicht die Einbildungskraft eines einzelnen Wachpostens aufheizen.«

»Ja, das war klug, Ath«, sagte Ethram-Fal und setzte sich wieder.

Der Hauptmann atmete leichter und füllte weiter die Wasserkrüge. Er arbeitete eine Zeitlang, ohne zu sprechen. Aber die stummen Blicke seines Herrn wurden ihm unerträglich.

»Unser Wasservorrat war sehr reichlich, Milord«, sagte er schließlich. »Braucht Ihr alle diese Krüge für einen großen Zauber?«

Ethram-Fal lachte herablassend und glättete den Kaftan über den knochigen Knien. »Ich habe vor, geraume Zeit nicht in diese Oase zurückzukehren. Deshalb brauche ich einen großen Wasservorrat.«

Ath hoffte, sein Herr werde eine ausführlichere Erklärung abgeben, doch der Zauberer sagte nichts weiter. Als endlich der letzte Krug auf dem Rücken eines unglücklichen Kamels festgeschnallt war, setzte Ath sich an den Teich, trank Wasser aus der hohlen Hand und holte tief Luft.

Ethram-Fal stand auf und streckte sich im Schatten der Dattelpalme. Dann schlang er den Weinschlauch über die Schulter, ging zum Teich und deutete auf eine Untiefe.

»Ath, grab mit deinem Dolch ein Loch in den Sand dort.«

»Milord?« Gehorsam zückte der Hauptmann den Dolch, blickte aber verwirrt ins Wasser.

»Dort, unter der Wasseroberfläche auf der Untiefe.«

Ath lief in den Teich. Wassertropfen spritzten wie Diamanten im Sonnenlicht. Das Wasser reichte ihm an die Knie. Er bückte sich und hob mit dem Dolch eine Mulde im Sand aus.

»Tiefer«, verlangte der Zauberer, der Ath über die Schulter blickte. »Nicht weit, sondern tief.« Wasser wirbelte, als Ath weitergrub. Gleich darauf war Ethram-Fal zufrieden.

»Gut so. Nun geh mir aus dem Weg.« Ath verließ den Teich und schob die Dolchklinge in den heißen Sand, um sie zu trocknen. Neugierig und mißtrauisch blickte er zum Zauberer hinüber.

Ethram-Fals Kaftan blähte sich im Wasser. Er holte neben dem Loch, das Ath gegraben hatte, etwas aus der Tasche und hielt es auf der flachen Hand. Ath sah, daß es ein flacher, eiförmiger schwarzer Gegenstand mit einem breiten hellen Streifen war, wie eine Naht. Das Ding bedeckte die Handfläche des Zauberers und sah wie ein übergroßer Same aus. So etwas hatte Ath nie zuvor gesehen.

Ethram-Fal flüsterte Worte in einer Sprache, die seit dreißig Jahrhunderten tot war. Der schwarze Same zuckte auf seiner Hand. Langsam und ehrerbietig bückte sich der Zauberer und senkte die Hand auf die glatte Oberfläche des Teichs. Dabei flüsterte er unablässig. Die Worte rieben sich wie trockene Knochen. Auf dem glänzenden Samen erschien plötzlich ein dichtes Netz. Ethram-Fal tauchte ihn ins Wasser und drückte ihn ins Loch. Dann häufelte er Sand darüber. Anschließend richtete er sich auf und vollführte mit den Händen kreisende Bewegungen über dem eingepflanzten Samen. Sein Flüstern wurde stärker. Dann brach er ab, drehte die Hände mit den Flächen nach oben. Leuchtende karmesinrote Zeichen erschienen auf jeder Handfläche, doch nur für einen Herzschlag. Dann waren sie verschwunden.

Der stygische Zauberer watete mit einem listigen Lächeln aus dem Teich. Mit unverhohlener Abneigung starrte sein Hauptmann auf die Stelle, wo Ethram-Fal den Samen eingepflanzt hatte, als erwarte er, daß im nächsten Moment ein unaussprechlich grauenvolles Scheusal aus dem Wasser auftauche.

»Komm, Ath, laß uns weiterreiten«, sagte Ethram-Fal heiter. Er bestieg sein Kamel. Ath löste die Augen vom Teich und schwang sich schnell in den Sattel. Der Zauberer musterte ihn mit unverhülltem Spott.

Die Kamele schnaubten empört, als man sie zwang, die grüne Oase zu verlassen und wieder in die ausgedörrte Wüste zu stapfen. Widerwillig erklommen sie die hohe Düne hinter der Oase. Ein heißer Wind trieb den Wüstensand den beiden Männern ins Gesicht, die die Kamele führten. Wind und Sonne hatten Ethram-Fals Kaftan bereits getrocknet, obgleich dieser vor wenigen Momenten noch tropfnaß gewesen war. Gleich hinter der Düne stieß Ath einen Fluch aus und zügelte sein Kamel.

»Bei Sets Schuppen! Ich habe meinen Dolch im Sand in der Oase stecken lassen.« Der Soldat wollte wenden, um seine Waffe zu holen.

»Nein!« erklärte Ethram-Fal streng. »Du mußt dich ohne den Dolch behelfen. Auf den nächsten Besucher der Oase wartet eine schreckliche Überraschung.«


ZWANZIG





Der Fährmann Pesouris lümmelte sich in einem gut gepolsterten Sessel auf seinem Dock. Am Ende eines langen arbeitsreichen Tages entspannte er sich gern hier, ehe er in sein Haus ging und sich von seinen Konkubinen verwöhnen ließ. In den Stunden, wenn die Sonne gerade unter den Erdrand geglitten war und ein kühler Wind vom dunklen Styx herwehte, hatte er das Gefühl, es sei geziemend, daß er über sein Glück nachdachte und Vater Set vielleicht ein kleines Dankgebet schicken sollte. Schließlich waren es die Diener der Schlange, die seinen gegenwärtigen Wohlstand ermöglicht hatten. Hätte die stygische Obrigkeit Bel-Phars ihm nicht das Fährmannssiegel verliehen, hätte er immer noch im Wettstreit mit allen möglichen hergelaufenen Fährleuten um seinen Lebensunterhalt kämpfen müssen. Doch jetzt durfte nur er allein Reisende über den Styx nach Bel-Phar bringen. Dadurch war er reicher, als er es sich je hätte träumen lassen. Noch vor zwei Wochen hätte er dieses Dock nie mieten können, und heute gehörte es ihm. Früher hätte er bei seinem kärglichen Einkommen nicht einmal eine einzige Konkubine bezahlen können.

Pesouris seufzte tief und zufrieden. Sein Bauch dehnte die Seidenschärpe. Er verschränkte die dicklichen Finger hinter dem Stiernacken und lehnte sich zurück. Seine dunklen Augen verengten sich nachdenklich. Er fragte sich, welche der beiden er diese Nacht erwählen sollte. Plötzlich kam ihm eine Idee. Jäh hob er die buschigen Brauen. Konnte er sie dazu bringen, um seine Gunst zu kämpfen? Natürlich konnten sie. Warum war ihm das nicht schon früher eingefallen?

Die plötzliche Flut wilder Phantasien, ausgelöst durch diese Eingebung, wurde von fast lautlosen Schritten hinter ihm auf dem Dock unerwartet unterbrochen. Verärgert drehte Pesouris sich um, um den Störenfried anzuschauen.

Die Nacht und die Schatten zweier hoher Palmen hüllten das Dock in tiefe Dunkelheit. Aber da war jemand. Pesouris vermochte einen Schemen zu erkennen.

»He, du! Wer da?«

Ein großer Mann stand reglos auf dem Dock. Dem Fährmann lief es eiskalt über den Rücken. Er tastete nach dem Krummdolch in der Schärpe. Angst wirbelte in seinem Kopf die Gedanken durcheinander. Wollte sich dieser blöde Saufkopf Temoten an ihm rächen? Oder war es ein Dieb, der ihm den hart verdienten Reichtum rauben wollte?

Pesouris tastete immer noch nach seinem Dolch, als der große Fremde zwei Schritte vorwärts tat. Damit verließ er den Schatten der Palmen und trat ins blasse Sternenlicht. Er war ein Hüne. Steif und starr stand er dort. Sein Kaftan blähte sich in der lauen Brise. Der Fremde sagte kein Wort, doch war seine Anwesenheit in weniger als zehn Schritt Entfernung irgendwie bedrohlich. Schließlich legte Pesouris die Hand an den Dolchgriff. Er zückte die Waffe jedoch nicht, sondern blickte auf die schwarze Fläche unter der Kapuze des Kaftans.

»Was willst du?« fragte er. Plötzlich waren seine Lippen trocken. Der Mann auf dem Dock deutete auf die kleinere der Fähren, die am Dock vertäut waren. Dann zeigte er auf den von Sternen übersäten Styx. Dann verschwand die Hand im Kaftan und kam mit Goldmünzen darin wieder zum Vorschein. Der Mann warf die Münzen dem Fährmann vor die Füße. Die Goldstücke klingelten melodisch auf den verwitterten Bohlen. Gold! Der Glanz machte auf Pesouris tiefen Eindruck.

»Verzeiht, Milord, aber um diese Zeit kann ich Euch nicht übersetzen. Das verbieten die Stygier in ihrer Weisheit. Wenn Ihr bei Tagesanbruch wiederkommt ...«

Bedrückendes Schweigen. Der Fährmann spürte, wie sein Puls schneller wurde. Wieder ergriff ihn die Angst. Der große Fremde griff nochmals in den Kaftan und holte noch eine Handvoll Münzen hervor. Der Goldhaufen auf dem Dock war jetzt doppelt so groß wie zuvor.

Pesouris betrachtete mit tiefem Bedauern die Goldstücke. »Es tut mir wirklich leid, Herr, aber nach Sonnenuntergang ist es mir verboten, Reisende über den Styx zu bringen. Euer Angebot ist äußerst großzügig, aber wenn die Stygier uns erwischen, töten sie uns beide.« Hilflos breitete der Fährmann die Hände aus. Er mußte sein Bedauern nicht vortäuschen. Es war eine Menge Gold.

Der Fremde stand einen Moment lang schweigend da. In dem weiten weißen Kaftan sah er wie ein stummes Gespenst aus. Dann sprang er plötzlich vor und packte Pesouris an der Kehle und der Schärpe.

Der Fährmann rang nach Luft, während der Fremde ihn aus dem Sessel riß. Die Hand am Hals schien aus kaltem Granit gemeißelt zu sein. Im nächsten Moment wurde der Fährmann ins kleine Boot geschleudert. Ein scharfer Schmerz durchfuhr ihn, als er mit dem rechten Knie gegen die Bordwand prallte. Hätte er nicht so große Angst gehabt, hätten die Schmerzen ihn gelähmt. Doch so nahm er alle Kraft zusammen, rollte zum schlanken Mast und zog sich daran auf die Beine.

»Bitte«, stieß er keuchend hervor. »Ich setze Euch über. Aber ...«

Steif ließ sich der stumme Fremde im Boot am Bug nieder und betrachtete Pesouris leidenschaftslos. In der Dunkelheit sah man seine Züge nur undeutlich. Pesouris hörte ein Zischen. Der Mann zog sein schweres Schwert aus der Lederscheide und legte es über die Knie.

Schnell stieß der Fährmann vom Dock ab und stakte durch den schlammigen Uferstreifen des Flusses. Die Fähre war nicht viel größer als ein Ruderboot mit Miniatursegel. Pesouris ließ Ahptut mit dem kleinen Boot weniger begüterte Reisende über den Fluß bringen. Mit zitternden Händen setzte er das Segel, als das Boot auf den breiten schwarzen Styx hinausglitt.

Nachdem das Boot auf dem Fluß dahintrieb, konnte Pesouris nichts anderes tun, als in der Dunkelheit nach den Lichtern Bel-Phars Ausschau zu halten und seinen seltsamen Fahrgast verstohlen zu mustern. Die Nachtluft auf dem Fluß war kühl. Eine Brise strich über das Boot und trug einen eigenartigen Geruch zum Fährmann.

Als Pesouris noch sehr jung gewesen war, hatte sein Vater ihn einmal mit einer Karawane zur Mündung des Styx mitgenommen. Eines Morgens war er sehr früh erwacht und hatte sich in den Dünen erleichtert. In einer Sandmulde hatte er ein totes Kamel gefunden. Das Tier war durch die gnadenlose Hitze der Wüste wie einbalsamiert gewesen und glich seiner eigenen ledernen Vervielfältigung. Damals hatte die warme Morgenbrise den gleichen Geruch herangetragen, den er jetzt in der kühlen Luft auf dem Styx roch.

Urplötzlich wollte Pesouris alles andere sehen, nur nicht seinen Fährgast. Er wandte den Kopf zur Seite. Plötzlich entdeckte er Schaumflecken auf dem dunklen Wasser. Verblüfft stellte er fest, daß dort ein Krokodil schwamm. Dann schäumte es rings um das Boot. Viereckige schuppige Schnauzen tauchten auf. Dicke Schwänze peitschten das Wasser. Dem Fährmann stellten sich vor Angst die Haare auf. Krokodile wagten sich nie so weit vom Ufer entfernt in den Fluß. Und sie folgten niemals Fährbooten. Der Wind frischte auf und trug wieder diesen ekligen Geruch heran. Da wurde es Pesouris klar: Krokodile waren Aasfresser, und so rochen sie auch.

Als die spärlichen Lichter von Bel-Phars Hafen in Sicht kamen, hatte Pesouris ein langes und sehr ernst gemeintes Gebet zu Mitra beendet. Kurz hatte er erwogen, zu Set zu beten, doch dann wählte er lieber den gnädigeren Gott der Hyborier. Falls er diese Nacht überlebte, gelobte er, einem Mitra-Tempel ein großzügiges Geschenk zu bringen und seinen Lebenswandel gründlich zu ändern. Als er nach beiden Seiten über Bord blickte, war er sicher, daß sein Gebet auf taube Ohren getroffen waren. Der Mann vorn am Bug hatte seine Stellung nicht verändert. Falls er den Schwarm von Krokodilen sah, zeigte er es nicht.

»Herr«, sagte Pesouris. Er haßte den schrillen Klang seiner Stimme. »Wir sind beinahe drüben.« Keine Antwort. »Herr, im Wasser wimmelt es von Krokodilen«, fuhr er mit dem Mut der Verzweiflung fort.

Der Mann am Bug blieb stumm.

Pesouris konzentrierte sich darauf, das Boot sicher ans dunkle verlassene Dock zu bringen, und beachtete seinen schweigsamen Gefährten und die schnappenden Krokodile nicht. Als das kleine Boot gegen die Steine schabte, war der Fährmann ungemein erleichtert. Doch dann folgte nackte Angst.

Der Mann am Bug stand mit dem blanken Schwert in der Hand da. Pesouris fiel auf die Knie, schloß die Augen und wartete auf den tödlichen Streich.

»Bitte, Herr«, flehte er. »Ich werde niemandem von Eurer Überfahrt erzählen. Bitte, verschont Euren unwürdigen Diener.«

Das Boot schwankte. Pesouris öffnete die Augen. Sein Fährgast war ausgestiegen und stand jetzt auf den Steinstufen des Docks. Alles schien unnatürlich still zu sein. Am Nachbardock brannte eine einzige Fackel. Der Mann steckte das Schwert zurück in die Scheide, zog die Kapuze des Kaftans tiefer ins Gesicht und kümmerte sich überhaupt nicht um Pesouris. Dann stieg er die Treppe hinauf.

»Herr!« rief der Fährmann. Der große Fremde blieb stehen, drehte sich um und blickte auf Pesouris herab.

»Herr, wer seid Ihr? Was sucht Ihr hier?«

Im schwachen Fackelschein sah Pesouris das ausgezehrte eingefallene Gesicht des Manns. Der Mund öffnete und schloß sich, als hätte der Mann vergessen, wie man spricht. Im glanzlosen Bartgestrüpp leuchtete eine helle Narbe.

»Tod«, antwortete Gulbanda und schritt die Stufen hinauf. Dann verschwand er in der Nacht.


EINUNDZWANZIG





T'Cura aus Darfar kletterte von der Felsnase herab, die er morgens als Aussichtspunkt benutzt hatte. Unter ihm schliefen zwölf Männer neben den Pferden, deren Vorderbeine gefesselt waren. Sie hatten das bißchen Schatten ausgenutzt, das es in diesem mit Findlingen übersäten Bergkamm gab. Neb-Khot, der Anführer der kleinen Schar, blinzelte in die gnadenlos grelle Mittagssonne. Er sah, wie T'Cura herabkletterte und fragte sich, was dieser gesehen hatte. Dann nahm er einen Schluck des schalen warmen Wassers aus dem Ziegenhautschlauch und winkte T'Cura, sich zu beeilen.

Neb-Khot war ein dünner, drahtiger Mann. Seine dunkle stygische Haut war durch den ständigen Aufenthalt im Freien unter der Wüstensonne noch dunkler geworden. Sein Burnus war grau vor Staub. Im Ledergürtel steckten ein Krummschwert und drei Dolche mit geflammten Klingen. Jetzt richtete er die scharfen braunen Augen auf T'Cura, der über den steinigen Boden zu ihm lief.

»Hi, Neb-Khot, Reiter näherten sich, doch jetzt haben sie die Karawanenstraße verlassen und sind in die Wüste geritten.«

Neb-Khot blickte den Mann ungläubig an.

»Telmesh, wach auf und sag mir, ob T'Cura mir die Wahrheit berichtet hat.«

Der mit Telmesh angesprochene Mann erhob sich aus dem Schatten unter einem Felsbrocken und lief zur Felsnase am Rand des Gebirgskamms.

»Ich spreche die Wahrheit«, erklärte T'Cura, zog die Lippen hoch und zeigte seine Zähne.

»Haben diese Reiter den Verstand verloren?« Der Stygier erwiderte kühl T'Curas blutrünstigen Blick. Der Darfari war ein guter Fährtenleser und ein hervorragender Kämpfer, aber man mußte ihn an der kurzen Leine halten. Einen Moment lang starrten sie sich an, dann schlug T'Cura die Augen nieder und kratzte sich am kahlgeschorenen Schädel.

»Sie reiten in die offene Wüste«, wiederholte der Darfari trotzig. »Und es sind nur vier, darunter zwei Frauen.«

»Nun denn!« Neb-Khot schlug dem Mann auf die Schulter, um ihm zu zeigen, daß er ihn immer noch respektierte. »Das wird ja immer verlockender.«

Jetzt rührten sich auch die anderen Straßenräuber. Einige kamen herüber, um zu hören, was T'Cura gesehen hatte. Telmesh sprang von der Felsnase und rannte atemlos zu Neb-Khot. Er war ein shemitischer Gesetzloser und hatte wenig Freunde in der Bande. Neb-Khot benutzte ihn oft für einfache Aufgaben, damit er sich geschätzt fühlte. Jetzt hielt er die Hand über die schwarzen Augen, um sie vor der Sonne zu schützen. Dabei sah man den verblaßten goldenen Pfau, der auf den Unterarm tätowiert war.

»Es ist, wie T'Cura sagt«, meldete Telmesh. »Meiner Meinung nach sollten wir sie in Ruhe lassen. Nur Zauberer verlassen freiwillig die Karawanenstraße und reiten in die Wüste.«

»Zwei sind Frauen«, wiederholte T'Cura. Zustimmendes Gemurmel wurde unter den Gesetzlosen auf dem Bergkamm laut.

»Das ist mir nicht aufgefallen«, sagte Telmesh, doch seine Worte gingen im Stimmengewirr unter. Neb-Khot gebot mit erhobener Hand Schweigen.

»Meine Brüder, welche Reisende verlassen die Karawanenstraße, um in die Wüste zu reiten? Sind es Anhänger der Schwarzen Kunst, die im Sand nach der Wahrheit suchen? Oder sind es schwachsinnige Narren, die die Wüste nicht kennen und soeben den letzten Fehler in ihrem nutzlosen Leben begangen haben?«

Etliche Männer stießen blutrünstige Schreie aus. Andere zückten ihre Schwerter und schwangen sie unter dem heißen blauen Himmel. Der Shemite Telmesh schaute verärgert drein, hielt aber den Mund.

»Und Adlerauge T'Cura sagt, daß zwei der vier Reiter Frauen seien«, fuhr Neb-Khot mit erhobener Stimme fort. »Ich sage euch, was ich denke: Vielleicht sind die Frauen häßlich, vielleicht sind es vornehme Damen, die ein hübsches Lösegeld einbringen. Und wenn sie hübsch sind, freut uns das um so mehr. Wir waren schon viel zu lange einsam.«

Wildes Geschrei hallte in die klare Luft. Wie auf Kommando eilten alle zu den Pferden. Neb-Khot schwang sich in den Sattel und trieb sein Pferd an Telmeshs Seite. Mit ausgestreckter Hand half er dem Shemiten auf den Rotschimmel.

»Nur Mut.« Der Stygier lächelte. »Wenn sie schön sind, sorge ich dafür, daß du als erster wählen darfst.« Telmesh nickte. Bedingungslose Ergebenheit wallte in seiner Brust auf.

Neb-Khot machte kehrt und warf einen Blick auf seine Männer. Dabei mußte er daran denken, daß das Glück ihn noch nie verlassen hatte. Es hatte ihn zum unbestrittenen Anführer dieses Räuberhaufens gemacht. Immer war er den stygischen Soldaten einen Schritt voraus gewesen und hatte dafür gesorgt, daß nicht zuviel Zeit zwischen den Überfällen auf glücklose Reisende verstrich. Jetzt galoppierte er vorwärts.

Hufe donnerten und wirbelten Staub auf, als zwölf Männer von der Anhöhe hinabstürmten, beseelt von dem Willen zu rauben, zu schänden und zu töten.


ZWEIUNDZWANZIG





Nachdem die Ausrüstung in den Satteltaschen der Kamele gleichmäßig verstaut war, traf jeder gewisse Vorsichtsmaßnahmen gegen die Hitze der Wüste. Zelandra und Neesa warfen Umhänge aus Baumwolle über die Reisekleidung und zogen die weiten Kapuzen als Sonnenschutz tief ins Gesicht. Conan und Heng Shih hatten es nicht so leicht. Der Khiter fand nichts, was ihm paßte. Schließlich wickelte er eine graue Seidentunika als behelfsmäßigen Turban um den kahlen Schädel. Als Übergewand benutzte er seinen eigenen goldenen Kimono, der mit scharlachroten Drachen bestickt war. So war er zwar gegen die sengende Sonne geschützt, bot aber auch einen komischen Anblick. Der Cimmerier hatte mehr Glück. Er fand einen Burnus aus Baumwolle, der ihm einigermaßen paßte. In diesen unterschiedlichen Kostümen ritten die vier durch eine menschenleere Gegend. Die zurückgelegten Meilen über den Wüstensand zogen sich unter den Hufen ihrer Kamele in die Länge.

Zelandra schien sich nicht wohl zu fühlen. Immer wieder blickte sie über die Schulter zurück in Richtung der Karawanenstraße, die sie verlassen hatten. Ihr Gesicht war geisterhaft blaß. Als sie mit Conan sprach, zitterte ihre Stimme.

»Bist du sicher, daß es richtig war, die Karawanenstraße zu verlassen, Conan? Werden wir uns nicht in dieser gottverlassenen Wüste verirren?«

Der Cimmerier zuckte mit den Schultern. »So leicht findet man den Drachenkamm nicht. Er befindet sich in der Nähe von Pteion, erinnert Ihr Euch? Und zu diesen fluchbeladenen Ruinen führt keine von Menschen gebaute Straße.«

Mit zitternder Hand griff sich Lady Zelandra an die Stirn. Sie schwankte leicht. »Und wie kann ich dir trauen, Barbar? Warum lasse ich mich von dir in diese menschenleere Hölle führen?«

Der Cimmerier musterte sie scharf. Zelandras Augen rollten, als hätte ein Tropenfieber sie ergriffen. Krampfartig zuckte sie mit dem Kinn. Sie preßte die Schatulle am Gürtel so fest, daß ihre Sehnen hervortraten. Heng Shih ritt neben sie und beugte sich zu ihr hinüber. Er ergriff die Zügel ihres Kamels, und sie legten mitten in der Wüste eine unplanmäßige Rast ein. Die Sonne war so grell, daß die Strahlen die Luft zu verdichten schienen, so daß den Reisenden das Atmen schwerfiel.

»Heng Shih«, schluchzte Zelandra und schwankte. »Heng Shih, wo bist du?« Der Khiter legte den Arm um die bebenden Schultern der Zauberin. Sie lehnte sich an ihn; ihre schlanke Gestalt erbebte unter wiederholten Anfällen von Schüttelfrost. Conan zog sich zurück und blickte Neesa an.

»Crom«, murmelte er. »Hat sie die Fallsucht?«

Neesa schüttelte den Kopf. »Ihr Körper schreit nach dem Lotus.«

Der Barbar fluchte leise. Trotz der gnadenlosen Sonne lief es ihm eiskalt über den Rücken. Er wandte sich von den Gefährten ab und spähte umher. Weiter vorn ragte eine Reihe weit auseinanderliegender erloschener Vulkankegel über die rötliche Ebene auf. Der Wind frischte auf und heulte bald so laut, daß er Zelandras Schluchzen übertönte. Conan blickte zurück auf den Bergkamm, der sich scharf gegen den wolkenlosen Himmel abzeichnete. Er runzelte die Stirn.

Heng Shih löste die Silberschatulle aus der Lederverschnürung an Zelandras Gürtel und hob behutsam den Deckel. Das wie ein Spiegel glänzende Innere bedeckte samtgrüner Staub. Zelandra preßte den Kopf an die breite Brust des Khiters. Tränen strömten über ihre bleichen Wangen.

»Nein, Heng Shih«, flüsterte sie. »Nein, mein Lieber.«

Der Khiter steckte einen Zeigefinger in den Mund und führte ihn in die offene Schatulle. Mit smaragdfarbenem Staub bedeckt kam er heraus. Dann hielt er den Finger Zelandra an die Lippen.

»Reiter!« rief der Cimmerier. »Räuber vielleicht oder noch schlimmere Burschen. Folgt mir!«

Fürsorglich befestigte Heng Shih die Silberschatulle wieder an Zelandras Gürtel, ehe er aufschaute. Neesa stand in den Steigbügeln und spähte nach hinten. Lady Zelandra schüttelte den Kopf, als wolle sie so den Schwindel abschütteln. Sie wischte sich die nassen Wangen ab, öffnete und schloß mehrmals schnell die Augen. Dann schien sie ihre Umgebung wieder klar zu sehen. Als sie den Cimmerier anblickte, war ihr Blick ungetrübt.

»Bei Derketos Lenden«, fluchte sie heiser. »Hört auf den Barbaren!«

»Crom und Mitra! Folgt mir, sonst sind wir bald nur noch ein Fressen für die Schakale!« Ohne zu schauen, ob die anderen seinem Befehl nachkamen, trieb er sein Kamel zum Galopp an. Er bog in spitzem Winkel von ihrem ursprünglichen Pfad ab und ritt direkt auf den nächsten Vulkankrater zu. Die Gefährten folgten ihm.

Neesa hatte noch einen Moment lang zum Bergkamm zurückgeblickt und eine dünne Staublinie entdeckt, die den Abhang herabkam. Wie der Barbar diese nur schwache Linie gesehen hatte, war für sie unfaßbar. Staunend versetzte sie ihrem Kamel einen Schlag und galoppierte hinterher.

In höchster Eile näherten sie sich dem ersten Vulkankegel. Zelandra fragte sich, ob der Cimmerier die richtige Route gewählt hatte. Vor ihnen erhob sich beinahe senkrecht über dem Wüstenboden die äußere steinerne Hülle eines vor Ewigkeiten erloschenen Vulkans. Am Fuß lagen überall große Felsbrocken, die der Zahn der Zeit und die Unbillen des Wetters aus der senkrechten Wand herausgerissen hatten. Zelandra sah keinen Vorteil darin, sich vor den Reiten zwischen den Felsbrocken zu verstecken und die Kamele laufen zu lassen. Nein, lieber wollte sie kämpfen. Sie legte die Hand auf die Schatulle an ihrem Gürtel und atmete tief den brausenden Wind ein, der ihr Gewand blähte und ihren Kopf so reinigte, daß sie für einen starken tödlichen Zauber bereit war.

Doch Conan führte die Schar nicht zum Fuß des Vulkans. Er galoppierte links um den Berg herum. Jetzt bot sich den Gefährten ein neuer Anblick. Eine enge Schlucht zerriß die Vulkanhülle. Es sah aus, als hätte ein zorniger Gott das Gestein mit einer Titanenaxt gespalten und so einen steilen Zugang zum Innern des Vulkans geschaffen. Conan ritt zum Eingang der Schlucht und stieg sofort ab, da der Boden von losem Geröll bedeckt war. Die anderen folgten seinem Beispiel.

»Wir müssen hier hinauf. Führt eure Kamele hinter euch her, das Geröll ist sehr gefährlich. Man kann leicht den Halt verlieren.« Die Worte des Cimmeriers hallten in der engen Schlucht wider.

Schnell stiegen sie den steilen Weg hinan, über loses Geröll und glatte rötliche Steinplatten hinweg. Links und rechts von ihnen ragten die Steilwände auf. Die Sonne brannte in die Schlucht herein, so daß es dort unerträglich heiß war. Das grelle Licht blendete alle. Auf halbem Weg versperrte ein riesiger Felsbrocken den Weg. Nur ein schmaler Pfad führte daran vorbei.

»Schafft die Kamele hinter den Felsen«, befahl Conan. »Wir können diese Stellung halten, bis sie sich auf Verhandlungen einlassen.«

Als Heng Shih, Zelandra und Neesa die Kamele in den Schutz des Felsens führten, vernahm man aus Richtung des Eingangs der Schlucht lauten Hufschlag. Die Räuber hatten sie eingeholt und versperrten die Schlucht.



Neb-Khot mißfiel die Entwicklung der Ereignisse sehr. Sein Haufe hatte mit ausgeruhten Pferden die müden Kamele ihrer Opfer mühelos eingeholt, aber der Bandenführer hatte nicht erwartet, einen so gefährlichen Ort vorzufinden. Die Räuber konnten die Reisenden nur durch einen Angriff auf offenem Gelände besiegen. Obgleich hier nur zwei Kämpfer die Verteidigungsstellung hielten, würde er mit Sicherheit einige Männer verlieren, bis er sie besiegte. Vielleicht würden Verhandlungen ihre Wachsamkeit einschläfern oder sie so einschüchtern, daß sie sich mit erhobenen Armen ergaben. Unsicher rieb er sich das stoppelige Kinn. Die vier Reisenden hatten bis jetzt ungeahnte Fähigkeiten gezeigt, sich zu schützen. Der Stygier seufzte und fragte sich, welche weiteren Überraschungen sie wohl für ihn bereithielten. Dieser Beutezug war nicht so leicht, wie er gedacht hatte, aber das hieß nicht, daß ihn das Glück verlassen hatte.

Die Gesetzlosen stiegen ab und bildeten vor dem Eingang zur Schlucht eine Abwehr. Neb-Khot befahl zwei Bogenschützen, zu beiden Seiten der Schlucht Posten zu beziehen. Dann rief er Telmesh zu sich. Die schwarzen Augen des Shemiten glänzten vor Begeisterung. Erwartungsvoll blickte er seinen Anführer an und hielt das blanke Krummschwert umklammert.

»Telmesh, würde es dir Freude bereiten, mit diesen Schwachköpfen zu verhandeln?«

»Ich?« Der Räuber war fassungslos. »Bei den Stählernen Schwingen, so etwas habe ich noch nie gemacht.«

»Ach was«, sagte Neb-Khot mit freundlichem Spott. »Du unterschätzt dich. Rede mit den Hunden! Zeig ihnen, daß wir vernünftige Männer sind. In der Zwischenzeit bereite ich den Angriff vor.« Er wandte sich ab, ehe der Shemite antworten konnte.

Conan stand oben in der Schlucht auf dem Felsbrocken, hinter dem die Kamele Zuflucht gefunden hatte. Heng Shih ging einige Schritte bergab. Dort fand er eine Nische in der Wand, die ihn vor Pfeilen schützte. Conan war nun für alle deutlich zu sehen. Seine blauschwarze Mähne wehte im heißen Wind, der durch die Schlucht blies.

Vierzig Schritte vor ihm sprang Telmesh auf einen Steinblock und winkte.

»Ho, Reisende! Legt eure Waffen nieder und gebt uns eure Waren, dann verschonen wir euch!« Die Stimme des Shemiten hallte laut in dem steinernen Korridor. Stolz hob er bei diesem Klang den Kopf.

Statt eine Antwort zu geben, lachte der Cimmerier laut auf.

»Wir haben keine Reichtümer, du Hund. Unsere Herrin sammelt in der Wüste Heilkräuter. Wir haben für euch nichts außer blankem Stahl. Komm näher, wenn es dich nach einer Kostprobe gelüstet.«

In diesem Moment legten die Bogenschützen zu beiden Seiten der Schlucht unauffällig Pfeile auf die Sehnen und blickten zu Neb-Khot hinüber. Sie warteten auf sein Zeichen. Der stygische Anführer sprach leise mit den acht Männern, die um ihn herum auf dem Boden der Schlucht standen.

Neesa kletterte neben den Cimmerier auf den Felsbrocken. Als sie neben ihm stand, erfaßte ein Windstoß ihren Umhang und blies ihn so nach hinten, daß die Männer ihre schlanken Beine sahen. Die Räuber grölten vor Vergnügen.

»Bei Ashtoreth, gib uns eine Kostprobe von ihr, und ihr könnt alle frei abziehen!« rief Telmesh heiser. Dann lachte er widerlich.

Conan wollte Neesa befehlen, Deckung zu nehmen. Doch in diesem Moment griff sie sich in den Nacken. Diese Bewegung kannte der Barbar genau. Blitzschnell schleuderte sie ihren Dolch in die Schlucht hinab. Wie ein zustoßender Falke sauste die Klinge auf Telmesh zu und durchbohrte seine Kehle direkt über dem Kragen des staubigen Burnusses.

»Da hast du deine Kostprobe!« rief Neesa. Sofort gab Neb-Khot seinen Bogenschützen das vereinbarte Zeichen. Conan schob Neesa so kräftig beiseite, daß sie den Halt verlor und schimpfend nach hinten den Felsbrocken hinabrutschte. Ein Pfeil zischte an der Stelle vorbei, wo sie soeben noch gestanden hatte. Der Cimmerier parierte den zweiten Pfeil mit der blanken Klinge. Die acht Mann auf dem Boden der Schlucht stießen einen wilden, mißtönenden Kriegsschrei aus und stürmten mit gezückten Klingen vorwärts.

Telmesh stand immer noch mit vor Staunen starren Augen auf seinem Felsbrocken. Dann umklammerte er mit beiden Händen den Dolchgriff, doch im selben Moment versagten ihm die Beine den Dienst.

Neb-Khot sah den Shemiten fallen und hatte das Gefühl, daß ihm das Glück noch mehr gewogen war als sonst. Die Laune, die ihn bewogen hatte, Telmesh die Verhandlungen zu überlassen, hatte ihm mit Sicherheit das Leben gerettet. Heute stand er im Schutz der Götter.

Lady Zelandra hörte hinter dem Felsen die Schreie der angreifenden Räuber nur gedämpft. Sie kniete auf dem Geröll und konzentrierte sich mit Leib und Seele auf die offene Schatulle mit dem Smaragd-Lotus in ihrem Schoß. In dem innen verspiegelten Kästchen lag eine kleine Muschel. Damit nahm sie behutsam etwas dunkelgrünen Staub auf und schob ihn unter die Zunge. Der Widerwillen gegen den scharfbitteren Geschmack wurde schnell von dem Schauder roher Kraft vertrieben, der ihren Körper durchlief. Schnell schloß sie die Schatulle, band sie wieder am Gürtel fest und erhob sich.

Der erste Räuber näherte sich schon der Felsnische, in der Heng Shih wartete. Urplötzlich sprang der Hüne hervor. Sein Krummschwert glänzte in der Wüstensonne. Hastig hob T'Cura seine Klinge, um den Hieb abzuwehren. Doch Heng Shihs Schlag war so wuchtig, daß der Räuber zurücktaumelte. Sein dunkles Gesicht war vor Entschlossenheit verzerrt, als er den nächsten Schlag des Gegners parierte. Diesmal hatte der Khiter seine gesamte gewaltige Körperkraft aufgewendet. T'Cura gelang es zwar, dem Todesstreich zu entgehen, aber er wurde rücklings in die Schlucht geschleudert. Der Darfari landete auf der Seite und rollte hilflos den steilen Geröllpfad hinab. Heng Shih war bereits zurück in die schützende Nische gesprungen, als ein Pfeil neben ihm an der Felswand zerschellte.

Auch an Conans Kopf zischte ein Pfeil vorbei, gerade als er in die Hocke ging. Er wartete darauf, daß der nächste Räuber auf dem Fels auftauchte. In der Tat erschien ein bärtiger Bursche dort, wo der Fels an der Schluchtwand lehnte. Der Cimmerier erhob sich. In diesem Moment traf ihn eine feindliche Pfeilspitze an der linken Schulter, die zwar am Kettenhemd abprallte, doch der Aufschlag war so hart, daß ihm ein heftiger Schmerz durch den Arm schoß. Der Räuber hatte jetzt den Fels erklommen und stellte sich dem Cimmerier mit blanker Klinge gegenüber. Dieser war durch den Pfeil etwas aus dem Gleichgewicht geraten, jetzt aber schlug er mit stummer Wut zu. Sein Schwert traf den Gegner quer über der Brust und spaltete ihm die Rippen. Mit heiserem Schrei stürzte der Räuber rücklings vom Fels in die Tiefe. Conans Schwert prallte gegen die Wand und zerbrach klirrend. Fluchend zog der Barbar den Dolch aus dem Gürtel und ging in die Hocke, als wieder ein Pfeil knapp an ihm vorbeizischte.

Heng Shih packte den Griff seines Krummschwerts mit beiden Händen und bereitete sich darauf vor, den nächsten heraufsteigenden Gegner zu erledigen. Seine Schlitzaugen weiteten sich, als er Lady Zelandra hinter dem schützenden Fels hervortreten sah. Sofort lief er aus der Nische heraus, um seine Herrin zu schützen. Sein goldgelber Kimono blähte sich. Mit einem einzigen Hieb machte er einen schreienden Räuber nieder und schleuderte den Mann seinen herabstürmenden Kameraden in den Weg. Dann blickte der Khiter Zelandra an und erstarrte.

Der Wind wehte Lady Zelandras Haar nach hinten, so daß man ihr angespanntes Antlitz sah. Ihre Augen waren unnatürlich geweitet. Gespenstisches karmesinrotes Licht leuchtete darin, und ein Strom seltsamer Worte ergoß sich von ihren Lippen. Sie breitete die Arme aus, als wolle sie die Räuber willkommen heißen.

Die Männer in der Schlucht blieben wie angewurzelt stehen und blickten entsetzt auf die Zauberin, um die sich ein Lichtschein bildete, der zu feurigen Strahlen wurde, die von ihren Handflächen aufstiegen.

T'Cura machte kehrt.

»Heejah Vramgoth Dero!« rief Zelandra. Ihre Stimme wurde zu einem übernatürlich lauten weithin hallenden Schrei. »Aie Vramgoth Cthugua!«

Vor Zelandra erschien eine orangerote Flammenwand, die sich über die gesamte Breite der Schlucht erstreckte. Damit verbarg sie die Zauberin und ihre Gefährten den Blicken der Angreifer. Die Flammen loderten auf, als kämen sie aus dem Herzen eines Vulkans. Dann rollte die Wand langsam die Schlucht hinab, auf Neb-Khots verängstigte Schar zu. Die Räuber wollten fliehen, aber das brüllende Flammeninferno vernichtete sie wie ein Buschfeuer Insekten. Ihre Schreie gingen im Prasseln des Feuers fast unter.

Neb-Khot hatte auf dem Pferd gesessen, als Zelandra mit ihrem Zauberspruch begonnen hatte. Er wollte umkehren und davonreiten, doch das Pferd scheute und glitt auf dem losen Geröll aus. Als das Tier stürzte, wurde der Stygier aus dem Sattel geschleudert und rutschte den Steilpfad hinab. Unten angelangt, stand er mühsam auf. Er hatte sich einen Knöchel verrenkt. Trotzdem floh er so schnell, als hätte er die Hölle auf den Fersen.

Conan stand auf dem Felsblock und blickte hinab, wo sich die Flammenwand schnell zum Ausgang der Schlucht wälzte. Dort verblaßte sie unvermutet, zugleich verstummte das Prasseln. Der Cimmerier sah, daß drei Räuber den Flammen entkommen waren und jetzt eilends davonritten. Zwei Männer saßen auf einem Pferd. Keiner der drei wagte einen Blick zurück.

Auf dem Boden der Schlucht lagen sechs tote Räuber. Ihre Körper waren verdreht und verkrümmt, offenbar waren sie unter gräßlichen Schmerzen gestorben. Doch es waren keine Brandmale zu sehen.

Conan biß die Zähne zusammen. Wieder stieg die Furcht vor allem Übernatürlichen in ihm auf. Obgleich ein kampferprobter Krieger, wehrte sich alles in ihm gegen die gnadenlose Macht von Zelandras Zauberei. Er blickte zu der Stelle unten am Fels, wo Zelandra gestanden hatte. Jetzt saß die Zauberin mit untergeschlagenen Beinen im Staub und hatte den Kopf auf die Hände gestützt. Heng Shih trat zu Zelandra, kniete neben ihr nieder und neigte den Kopf zu ihr.

Der Cimmerier schob sich an den Rand des Felsbrockens und ließ sich dann hinabfallen. Leichtfüßig landete er neben dem verkrümmten Leichnam des Räubers, bei dessen Todesstreich er sein Schwert zerbrochen hatte. Immer noch hielt der Mann sein Krummschwert fest. Conan löste die Waffe aus den starren Fingern und die Scheide vom blutbefleckten Gürtel. Das Krummschwert war von mittelmäßiger Güte, doch Größe und Schwere der Waffe behagten dem Cimmerier. Die Klinge war krumm, dennoch konnte man damit auch zustoßen. Natürlich war es kein Breitschwert, aber es war besser als nichts.

Als der Cimmerier sich umdrehte, sah er Zelandra, die von Neesa umarmt wurde. Heng Shih trat mit breitem Grinsen zu ihm. Der goldene Kimono mit den roten Stickereien glänzte gänzlich unpassend in der Sonne. Der Khiter machte schnelle Gesten mit den Händen, dann packte er Conan an den Oberarmen und schüttelte ihn kräftig. Der Cimmerier löste sich von dem strahlenden Khiter.

»Er dankt dir, weil du uns das Leben gerettet hast«, sagte Neesa. Verlegen brummte der Cimmerier und blickte die Schlucht hinab. Heng Shih schlug ihm auf die Schulter und ging zurück zu Zelandra, die erschöpft am Fels lehnte. Ihre Haltung verriet enorme Müdigkeit. Der Khiter nahm sie bei der Hand und führte sie nach hinten, wo die Kamele warteten.

Neesa kam auf den Cimmerier zu, als er die Scheide für das erbeutete Krummschwert am Gürtel befestigte.

»Ich hätte den Mann nicht töten sollen, nicht wahr?« sagte sie, während ihre dunklen Augen seine suchten. »Wenn du Zeit für Unterhandlungen gehabt hättest ...«

»Ach was. Crom!« Conan lächelte. Plötzlich war er unbändig froh zu leben. »Sie hatten nie die Absicht, uns laufen zu lassen. Du hast gehört, wie diese Köter geheult haben, als sie dich sahen. Du glaubst doch nicht, daß ich dich für einen sicheren Rückzug eingetauscht hätte, oder?«

»Nein«, sagte sie und bot ihm ihre Lippen.


DREIUNDZWANZIG





Als sie die Karawanenstraße erreichten, gewährten die Reiter ihren erschöpften, schaumbedeckten Pferden eine kurze Rast. Neb-Khot stieg ächzend von dem Pferd, das er mit T'Cura geteilt hatte. Kaum trat er auf den verrenkten Knöchel, fluchte er gräßlich.

»Yog und Erlik! Das war verflucht knapp, Brüder!« T'Cura schwang sich aus dem Sattel und hielt die Zügel, während der dritte Überlebende auf dem Pferd sitzenblieb. Dieser Mann war einer der Bogenschützen. Jetzt trug er den Bogen über der rechten Schulter. Er war ein junger Shemite. Sein schwarzer Haarschopf bildete einen scharfen Gegensatz zu dem bleichen Gesicht.

»Telmesh hatte recht«, sagte er und wischte mit dem schmutzigen Ärmel die Stirn ab. »Das waren keine normalen Sterblichen. Habt ihr gesehen, wie der Riese mit der schwarzen Mähne meinen Pfeil in der Luft pariert hat?«

»Sei still, Nath.« Neb-Khot stöhnte laut. Die Schmerzen im Knöchel wurden so unerträglich, daß er sich auf die heiße, hart gebackene Erde der Karawanenstraße setzen mußte.

Es war erst früher Nachmittag, und die Sonne hatte erst vor kurzem ihren Höhepunkt überschritten. Der stygische Anführer konnte es nicht fassen, daß die so übel endende Verfolgung der vier Reisenden und die Vernichtung seiner Schar so wenig Zeit beansprucht hatten.

»Ich brauche ein Pferd«, erklärte er.

T'Cura trank geräuschvoll aus einem Wasserschlauch. Dabei hielt er die Zügel weiter mit einer Hand fest. Er senkte den Schlauch und musterte den Anführer erstaunt. Nath der Bogenschütze rutschte unruhig im Sattel hin und her und blickte hinaus in die Wüste.

»Die Pferde sind in alle Windrichtungen gelaufen, Neb-Khot«, sagte Nath. »Da finden wir bestimmt keins für dich.«

»Bis zu Sibus Oase ist es ein langer Weg. Und noch weiter ist es nach Bel-Phar«, meinte T'Cura mürrisch.

»Ishtar.« Neb-Khot massierte vorsichtig den verrenkten Knöchel. »Gib deinem Pferd auch etwas Wasser, T'Cura. Das Tier muß uns beide bis zur Oase tragen.«

Der Darfari sagte nichts, setzte nur den Wasserschlauch wieder an die Lippen und trank langsam und kräftig. Dann ließ er den Schlauch sinken und blickte Neb-Khot mit eiskaltem Grinsen an. Schließlich schob er verächtlich den Wasserschlauch in eine Satteltasche.

Nath schaute von T'Cura zum Anführer und wieder zurück. Seine Miene wurde zunehmend besorgter. Neb-Khot bemerkte von alledem nichts. Er betastete den schmerzenden Knöchel und dachte über diese plötzliche Schicksalswendung nach. Als er wieder aufblickte, sah er, daß der Darfari wieder aufs Pferd gestiegen war und die glänzende Klinge seines blanken Krummschwerts streichelte. Zum ersten Mal kam Neb-Khot der bestürzende Gedanke, daß ihn sein Glück vielleicht ganz verlassen hatte.

»Schaut, ein Reiter!« rief Nath.

Neb-Khot drehte sich um und kniete auf der harten Straße. Es stimmte. Ein Reiter war auf der Straße entlang der weit entfernten Bergflanke in Sicht gekommen. Seine Umrisse waberten in den Hitzeschlieren. Er war nur ein schwarzer Fleck in der rötlichen gleißenden Landschaft. Fest stand, daß er ganz allein auf der Karawanenstraße ritt.

»Ha, offenbar haben die Götter mich doch nicht ganz verlassen!« rief Neb-Khot und stand grinsend auf. »T'Cura, bring mir das Pferd dieses Schwachkopfs, und ich gebe dir fünfzig Goldstücke.«

Auf dem dunklen Gesicht des Darfari kämpften Spott und Ungläubigkeit miteinander. Schließlich schüttelte er den Kopf und spuckte in den Staub.

»Jullah muß dich lieben, Neb-Khot«, sagte er und trieb sein Pferd vorwärts in Richtung des einsamen Reiters.

Der stygische Anführer legte eine Hand auf den schaumbedeckten Hals von Naths Pferd. Dann beobachteten beide Männer, wie T'Cura sich rasch dem Reiter näherte.

»Soll ich ...?« begann der Bogenschütze.

»Nein«, erklärte Neb-Khot entschieden. »Bleib hier bei mir, aber leg den Pfeil auf.«

Nath gehorchte und legte einen Pfeil auf die Sehne.

T'Cura schwenkte seine in der Sonne glänzende Klinge angriffslustig vor dem Reiter. Dessen Pferd schien sehr müde zu sein. Es ließ den Kopf hängen, stapfte jedoch unbeirrt weiter, als gäbe es T'Cura gar nicht. Die Stimme des Darfari klang gebieterisch und fordernd. Die einzelnen Worte vermochten die Wartenden nicht zu verstehen. Der Reiter in dem weiten Kaftan bewegte sich nicht. Und sein Pferd setzte weiterhin stur einen Fuß vor den anderen.

Neb-Khot leckte sich die trockenen Lippen. Hatte der Mann den Verstand verloren?

Mit einem Wutschrei rammte T'Cura dem Reiter die Klinge in die Brust. Das weitere geschah so schnell, daß weder Nath noch Neb-Khot es fassen konnten. Der Reiter schlug mit der linken Hand T'Curas todbringende Klinge beiseite und packte den Darfari blitzschnell an der Kehle. T'Curas Schwert fiel auf die Straße, sein Pferd scheute und ging durch. Der Darfari hing am Ende des ausgestreckten Arms, der so starr wie der Balken eines Galgens war.

»Mitra rette uns!« stieß Nath entsetzt hervor.

Es war unmöglich, doch der Reiter hielt den wild um sich tretenden T'Cura auf Armeslänge. Dann schüttelte er ihn kräftig. Jäh wurden die Gliedmaßen des Darfari schlaff. Der Reiter ließ ihn wie einen Sack auf die Straße fallen und setzte seinen Weg ebenso unbeirrt fort wie zuvor  direkt auf Neb-Khot und Nath zu.

»O Mitra! Mitra!« kreischte Nath hysterisch.

»Halt's Maul!« brüllte Neb-Khot und schlug dem Mann im Sattel gegen das Bein. »Erschieß den Hund! Los, verdammt!«

Der Bogenschütze bebte vor Angst. Trotzdem spannte er die Sehne mit gestählter Hand, zielte und schoß. Der Pfeil sauste durch die Luft und landete in der Brustmitte des Reiters. Der Mann schwankte leicht nach dem Aufprall, blieb aber im Sattel sitzen. Sein Pferd ging weiter in langsamem Schritt.

»Ausgezeichnet«, rief Neb-Khot. »Jetzt noch einmal!«

Mechanisch legte Nath den nächsten Pfeil auf und entließ ihn. Dieser traf direkt neben dem ersten ins Ziel. Wieder schwankte der Reiter leicht. Wieder blieb er im Sattel. Sein Pferd blieb nach einem Dutzend Schritte stehen.

»O ihr Götter!« stieß Neb-Khot hervor. »Mit welchem Wesen haben wir es zu tun?«

Nath legte den Bogen wieder über die Schulter, zückte sein Krummschwert und stürmte vorwärts. Kurz vor dem Reiter wurde er langsamer. Vorsichtig näherte er sich dem seltsamen Fremden.

Aus der Nähe sah er, in welch grauenvoller Verfassung das Pferd war. Weißer Schaum tropfte aus dem schlaffen Maul. Die ausgemergelten Flanken hoben und senkten sich mit letzter Kraftanstrengung. Sporen hatten blutige Wunden gerissen. Die Beine zitterten unter dem Gewicht des Reiters. Der weite mit Staub bedeckte Kaftan verhüllte den Mann weitgehend. Naths Pfeile hatten den Stoff auf der Brust festgenagelt. Stumm wie ein Toter saß er im Sattel.

Doch die Hand des Toten schlug Naths Klinge beiseite und kam mit unglaublicher Schnelligkeit als Faust zurück. Wie ein Streitkolben traf er Nath an der Schläfe und hob ihn aus dem Sattel, so daß dieser bewußtlos in den Staub fiel.

Der Reiter schwang ein Bein über den Sattel und stieg herab. Neb-Khot zog sein Schwert, ohne nachzudenken. Doch dann war er gleichsam gelähmt, als er sah, wie der Reiter mit einer Hand die Zügel von Naths Pferd gepackt hatte und sich mit der anderen langsam einen Pfeil aus der Brust zog. Es klang so, als würde man die Pfeile aus einem Balken entfernen, der von Trockenfäule befallen war. Kein einziger Tropfen Blut klebte an der Spitze und am Schaft. Der Reiter warf den ersten Pfeil zu Boden und griff nach dem zweiten. Da verlor Neb-Khot die Fassung.

»Stirb, Dämon!« Mühsam tat der Stygier einen Schritt nach vorn und schlug mit dem Krummschwert zu. Der Hieb hätte dem Reiter den Schädel spalten müssen. Doch da knickte der verrenkte Knöchel ein, der Reiter vermochte dem Hieb seitlings auszuweichen. Neb-Khot stürzte auf den harten Boden. Beim Abstützen riß ihm der rauhe Boden die Haut von den Händen.

Es blieb ihm nicht die Zeit, sich zu sammeln und einen rächenden Streich gegen den Feind nach oben zu führen, ja, nicht einmal zur Seite zu rollen. Zu schnell kam das Knie auf seinen Rücken herab. Eine kalte Hand mit eisernen Fingern verkrallte sich in seine Schultern. Obgleich der Stygier sich verzweifelt wehrte, bog der unheimliche Fremde ihn mit unwiderstehlicher unnatürlicher Kraft nach hinten.

Gulbanda sprach ein einziges Wort, dann brach Neb-Khots Wirbelsäule.
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Zelandra ritt mit ihren Gefährten unter einer geschmolzenem Blei gleichenden Sonne durch die Wüste. Unbeirrt führte der Cimmerier sie über die flache rote Erde, die durch die gnadenlose Hitze vieler Jahrhunderte so festgebacken war, daß sie die Härte von Ziegeln besaß. Nach endlosen Meilen stießen sie auf Kies und danach auf weichen Sand.

Als die Schar eine höhere Düne erklommen hatte, blieb sie auf Conans Geheiß stehen. Vor' ihnen erstreckte sich ein Ozean rollender Dünen, bis zum schimmernden Horizont ockerfarbener Sand. Die Sonnenstrahlen des frühen Tags warfen schwarze Schatten, und über dem blauen Himmel zog ein Wolkenband, das die Sonne bereits durchsichtig gebrannt hatte.

»Hier beginnt die eigentliche Wüste«, erklärte der Cimmerier. »Jeder vernünftige Mensch reitet nur nachts durch diese Sandwüste, doch wir haben es eilig und daher keine Zeit für Bequemlichkeit. Trinkt mäßig, denn ich bezweifle, daß wir Wasser finden werden, ehe wir die Dünen durchquert haben und die Hochebene erreichen.«

Zelandra beugte sich im Sattel vor und suchte etwas in ihrem Gepäck. Die Zauberin holte einen alten schäbigen Lederköcher hervor, dem sie eine Rolle vergilbten Pergaments entnahm. Zelandra entrollte das Pergament und zeigte es Conan.

»Das ist eine alte Karte über diesen Teil Stygiens«, erklärte sie. »Ich fand sie, ehe wir aufbrachen. Sie stammt aus der Zeit des Alten Stygiens und zeigt die Stadt Pteion und Umgebung. Ich bezweifle, daß die Karte viel nützt, aber ich sah darauf eine Oase in der Nähe der östlichen Hochebene. Glaubst du, daß es diese Oase noch gibt, Conan?«

Der Barbar hielt eine Hand über die Augen, um sich gegen die Sonne zu schützen, und warf einen prüfenden Blick auf die Karte. »Durchaus möglich. Ich habe von einer alten Oase im Dünenmeer gehört, aber niemanden getroffen, der sie mit eigenen Augen gesehen hat. Klugerweise meiden die meisten diesen Landstrich. Nur wer ungesehen reisen will, reitet durch diese Sandwüste.« Conan trieb sein Kamel vorwärts. Die anderen folgten ihm die Düne hinab.

Neesa zog sich die Kapuze über die Locken. »Haben die Karawanen Angst, in dieser weglosen Wüste verlorenzugehen?« fragte sie. »Wenn die meisten, wie du sagst, nachts reiten, können sie sich an den Sternen orientieren, oder?«

»Sie fürchten, den Weg zu verlieren, ebenso fürchten sie sich vor der Hitze und dem Wassermangel, aber vor allem fürchten sie sich vor der schlummernden Zauberei der toten Stadt Pteion. Dieser Teil der Wüste soll verflucht sein.«

»Wir reiten nicht in die Nähe Pteions«, fügte Zelandra hinzu. »Wir werden diese unheilvollen Ruinen meilenweit umreiten. Aber dieser barbarische Aberglaube gereicht dir nicht zur Ehre, Conan. Dieser Wüstenteil ist ebensowenig verflucht wie die grünen Hügel Shems.«

Der Cimmerier entgegnete nichts. Seine blauen Augen blitzten im bronzefarbenen Gesicht, als er unermüdlich den Horizont absuchte.

Nachdem die kleine Schar in die Wüste hineingeritten war, schien die Sonne reglos wie eine Fackel am Himmel zu stehen. Die Kamele stapften lustlos, aber stetig dahin und schnaubten ab und zu, um ihren Unwillen kundzutun.

Neesa folgte Conans Beispiel und hüllte sich so in ihren Umhang, daß möglichst keine Haut der gnadenlosen Sonne ausgesetzt war. Sie schloß die Augen zum Schutz gegen das grelle Licht, lehnte sich im Sattel zurück und versuchte zu dösen. Das Knarren des Leders und das leise Wiegen des Wüstenschiffs versetzten sie zurück auf das Deck von Temotens Fährschiff. Doch dann riß der Schrei Zelandras die Schreiberin aus dem Halbschlaf.

»Schaut! Steht dort drüben nicht eine Palme?« Die Zauberin stand in den Steigbügeln auf dem Kamm einer hohen Düne. »Conan, ist das unsere Oase?«

Der Cimmerier ritt eilends an Zelandras Seite. Heng Shih deutete nach Südosten, wo ein smaragdgrüner Fleck in der Hitze waberte.

»Sieht so aus«, meinte Conan. »Aber das entspricht überhaupt nicht der Lage auf Eurer Karte.«

Zelandra runzelte ungeduldig die Stirn. »Nun, man kann kaum erwarten, daß sich die Oase nach so vielen Jahrhunderten immer noch an genau derselben Stelle befindet. Laßt uns die Wasserschläuche füllen und im Schatten kurz rasten. Das wird uns allen guttun.«

Der Cimmerier schwieg. So verließen sie die geplante Route. Die Palmen winkten einladend wie grüne Flammen vor dem Antlitz der Wüste. Immer näher kamen die Palmen, sobald sie die nächste Anhöhe erklommen hatten. Befanden sie sich in einer Talsohle zwischen den Sandhügeln, sah man sie nicht. Im Gegensatz zu seinen zivilisierten Gefährten hatte der Barbar es nie verlernt, seinen Instinkten zu trauen. Und jetzt beschlich ihn ein flaues Gefühl.

Je weiter die Schar ritt, desto mehr veränderte sich das Gelände. Die Dünen wurden flacher, der Sand hatte eine harte Oberfläche, die unter den Hufen der Kamele knirschte. Conan musterte die Oase. Jetzt sah er die träge im Wind schwankenden Palmen, die üppige Vegetation, die ein Wasserloch anzeigte. Er holte tief Luft und blähte die Nasenflügel.

»Irgend etwas stimmt nicht«, erklärte der Cimmerier. »Die Oase sieht grün aus, aber ich rieche kein Wasser.«

»Um Ishtars Liebe, Conan! Behältst du bitte deinen barbarischen Aberglauben für dich!« fuhr Zelandra ihn wütend an. »Pteion ist meilenweit entfernt. Die Oase ist ein Segen, den wir nicht unbeachtet lassen dürfen. Wir ...«

Eine Hitzewelle überrollte die Schar. Obgleich der Himmel klar war, wurde die Sonne heller, als wäre sie nun hinter einer dicken Wolkenwand hervorgetreten. Im grellen Licht verwischten sich die Umrisse der grünen Oase vor ihnen, wie in einem Traum. Conan schlug geblendet die Augen nieder. Er sah, daß der Sand sich gehärtet hatte und zu einer festen Schicht geworden war. Die Dünen waren ebenfalls hart wie geschmolzenes Glas. Der Boden unter den Hufen der Kamele schien der erhärteten Schmelzschicht in der Werkstatt einer Glasbläserei zu gleichen. Plötzlich zügelte Conan sein Kamel. Als er aufschaute, war die Oase verschwunden.

Wo vorher Palmen und Büsche gestanden hatten, erhob sich jetzt ein beinahe mannshoher, oben flach abgeschnittener Kegel aus dunklem Gestein. Seine dunkelgraue Farbe bildete einen harten Gegensatz zu der ockerfarbenen Wüste. Der Kegel stand inmitten einer Spirale aus geschmolzenem Sand mit fast einer Meile Durchmesser und glich einer grauen Riesenspinne aus Glas. Überall lagen schwarze verkohlte Dinge herum.

Eine weiße Feuerwand zog über den Himmel. Die Kamele brüllten und stolperten. Auch die Menschen schrien, denn die Luft um sie herum schien sich in Feuer verwandelt zu haben. Conan schwang sich aus dem Sattel und führte das verstörte Tier an den Zügeln von der falschen Oase weg.

»Kommt, weg von hier!« schrie er. »Zauberei!«

Die Hitze wurde immer unerträglicher. Sie blendete und versengte die Haut. Heng Shih und Neesa vermochten ihre Kamele nicht zu bändigen. Die Tiere bäumten sich auf, während ihre Reiter vergeblich an den Zügeln zerrten. Plötzlich stürzte Zelandra aus dem Sattel und rollte neben die stampfenden Hufe ihres Kamels.

»Absteigen!« brüllte der Cimmerier. »Laßt die Kamele und flieht zu Fuß, sonst werden wir alle in unserer Haut gekocht.« Neesa und Heng Shih wollten seinem Befehl nachkommen, als Conan zu Zelandra lief, um der Zauberin zu helfen. Die Hölle schien alle verschlingen zu wollen.

Grelles, weißes Feuer erfüllte die Luft. Jeder Atemzug verbrannte Lippen und Zunge. Er griff nach Zelandra, da sah er, daß ein Ärmel seines Burnusses angekohlt war. Blasen bildeten sich auf der Hand.

»Nein!« rief die Zauberin. »Bleib fern von mir!« Conan trat zurück. Zelandra kniete nieder und hob die Hände zum glühenden Himmel empor.

»Dar-Asthkoth Iä Ithaqua!« schrie sie klagend und beschwörend. »Brykal Ithaqua Ftagn!« Sogleich verlor der Himmel an Grelle, auch die Hitze ließ nach. Conan schob die Kapuze seines Burnusses zurück und blickte umher. Es stank nach versengtem Stoff. Heng Shih war von seinem Kamel ebenfalls aus dem Sattel geschleudert worden. Jetzt kroch er auf allen vieren, ehe er sich mühsam erhob und zu seiner Herrin humpelte. Der Khiter zückte das Krummschwert, als könne er damit Zelandra vor der unnatürlichen Hitze schützen. Neesa hatte sich im Sattel gehalten und letztendlich ihr Kamel beruhigt. Die übrigen Tiere liefen in Panik umher.

Über der von der Hitze belagerten Schar wölbte sich eine azurblaue Kuppel, die Lady Zelandra mit ihren nach oben gereckten Armen zu stützen schien. Sie atmete schnell und keuchend. Außerhalb dieser Kuppel war die Luft wie ein vernichtendes Feuer. Der unheilverkündende Kegel aus grauem Gestein waberte und war zu sehen und im nächsten Augenblick verschwunden.

»Was im Namen aller Götter geschieht hier?« schrie Neesa. Sie schwang die langen Beine über den Sattel, glitt zu Boden und eilte an Conans Seite. Der Cimmerier drückte schnell den in Brand geratenen Saum ihres Burnusses aus.

»Irgendein zauberischer Wachposten«, meinte er mit finsterer Miene. »Er will uns wie Insekten unter einem Glas verbrennen. Nur gut, daß Zelandra so schnell ihre Kräfte eingesetzt hat, sonst wären wir jetzt nur noch rauchende Knochenhäufchen.«

»Ist es eine Waffe Ethram-Fals?« fragte die Schreiberin.

»Nein«, widersprach die Zauberin mit rauher Stimme. »Das hier ist uralt  und sehr, sehr hungrig.« Ihre Hände zitterten. Ein heißer Windstoß traf die kleine Schar. »Ich vermag es nicht viel länger einzudämmen. Unsere einzige Hoffnung liegt darin, daß es vor mir müde wird.«

»Was ist es?« Neesas Stimme bebte. »Was hat es mit uns vor?« Zelandra antwortete nicht. Sie hatte die Augen fest geschlossen und verharrte gleich einer Statue in tiefster Konzentration. Heng Shih kniete neben ihr und legte schützend eine Hand auf ihre schmale Schulter.

»Was es ist, kann ich dir nicht sagen«, meinte der Cimmerier. »Aber ich bin ganz sicher, daß es uns töten will. Schau!« Neesa blickte in Richtung des ausgestreckten Arms Conans. Ein grauenvoller Anblick bot sich ihr. Etwas mehr als zwanzig Schritte entfernt lag in dem zu Glas geschmolzenen Wüstenboden ein Haufen schwarzer Knochen. Deutlich ragten die Rippen eines Kamels hervor. Weitaus beklemmender jedoch war die Ansammlung kleiner runder Hügel, die aussahen wie verkohlte Menschenschädel.

»Das verfluchte Ding lockt Reisende durch das Trugbild der Oase herbei und verbrennt sie, wenn sie herankommen, um zu trinken.«

»Aber warum?« stieß Neesa hervor. In ihrer Stimme schwang Entsetzen, beinahe schon Panik mit. »Warum will es uns grundlos töten?«

»Es hat Hunger«, erklärte Lady Zelandra, ohne die Augen zu öffnen. Ihr Gesicht war angespannt, als litte sie schreckliche Schmerzen, die immer unerträglicher wurden. »Es will uns verbrennen und sich dann an unseren freigesetzten Seelen laben. Mein Widerstand hat es neugierig gemacht. Schaut zu dem Stein. Ich glaube, es ist herausgekommen, um uns zu besichtigen.«

Conan blickte auf und schauderte, als wäre ihm soeben eine Spinne über den Rücken gekrochen. Der Raum zwischen Zelandras Schutzglocke und dem grauen Steinkegel hatte sich etwas geklärt. Jetzt schwebte etwas über dem dunklen Kegel in der Luft. Es war ein schimmernder Turm, der das Licht reflektierte. Conan hatte den Eindruck, als hätte sich das trügerische Wasser der Fata Morgana zu einer dicken lebenden Spirale verdichtet. Dieser Dämon schwankte wie ein Wirbelwind auf der Stelle. Der Cimmerier hatte das ungute Gefühl, beobachtet zu werden.

Dann wurde die Luft außerhalb der Kuppel wieder zu weißem Feuer und drückte gegen Zelandras magische Barriere. Die Zauberin stöhnte leise.

»O Ishtar, es ist so stark! Es ist irgendein Schutzdämon aus uralter Zeit, der jetzt aus seinem Brunnen befreit wurde, aber an seinem Wachposten ausharren muß. Ich spüre seinen Verstand. Er kennt nur Hunger und Haß. Oh!« Plötzlich schwoll der Körper des Dämons, und die blaue Kuppel wurde blasser und schwächer. Ein Hitzestoß traf die Gefährten. Doch Zelandra gelang es, ihn kraft ihrer Magie zu vertreiben. »Verdammt! Der Dämon will uns mit Haut und Haaren haben. Heng Shih, gib mir etwas Lotus.«

Gehorsam löste der Khiter die Silberschatulle von Zelandras Gürtel. Er öffnete sie und nahm mit der Muschel vorsichtig etwas von dem smaragdgrünen Lotusstaub auf. Diesen schob er seiner Herrin vorsichtig unter die Zunge.

»Derketo!« fluchte Zelandra und erbebte. Dann breitete sich langsam auf ihrem Antlitz ein schreckliches Lächeln aus. Ihre Zähne waren grün verschmiert. Die azurblaue Kuppel über ihnen hob sich und wurde dunkler.

»Nun, wie gefällt dir das, alter Teufel?« Zelandra öffnete die Augen und betrachtete die schwankende Gestalt des feindlichen Dämons. Ihre Stimme klang weich, beinahe sinnlich. »Du bist noch nie jemandem wie mir begegnet, stimmt's?«

Die schimmernde Spirale dehnte sich rasch auf die doppelte Höhe; einem blauweißen Lichtstrahl ähnlich schoß sie nach oben. Zelandra stieß einen heiseren Schrei aus, als ein unglaublich kräftiger Schlag ihre Schutzbarriere traf und sie nach unten drücken wollte. Unwillkürlich schrie Neesa vor Angst auf und hielt sich schützend die Hände über den Kopf. Die azurblaue Kuppel flackerte und ließ mehrere Hitzestöße herein.

»Ich kann es nicht länger halten! Ich kann nicht mehr!«

»Kann Stahl den Dämon verletzen?« Conan hatte das Krummschwert gezückt und war neben der Zauberin in Kampfstellung gegangen. Seine Augen blitzten vor tollkühner Verzweiflung.

»Starke Hiebe können ihn vielleicht vorübergehend zerstückeln, aber keine irdischen Waffen vermögen ihn zu töten. Sei kein Narr! Oh!« Zelandra verzog das Gesicht, als der Dämon wieder mit all seiner übernatürlichen Kraft gegen ihren Schild hämmerte.

Conan lief zu seinem Kamel und band den Wasserschlauch neben dem Sattel los. Dann schüttete er sich Wasser über den Kopf, bis der Burnus völlig durchnäßt war.

»Hast du den Verstand verloren?« rief Neesa und packte ihn am Arm. Conan schüttelte sie ab.

»Es ist unsere einzige Hoffnung. Wenn ich den Dämon ablenken kann, müßt ihr fliehen.« Ohne ein weiteres Wort sprang der Cimmerier durch Zelandras Barriere in das Inferno dahinter. Beim Verlassen der azurblauen Kuppel spürte Conan kurz einen eisigen Schauer, als wäre er durch einen kalten Wasserfall gelaufen. Dann traf ihn die Hitze des Dämons wie eine einstürzende Mauer. Als der Cimmerier über den glühenden Boden rannte, stiegen Dampfwolken aus seinem nassen Burnus auf. Es war, als liefe er über glühende Lava. Das grelle weiße Licht trieb Tränen in die Augen des Barbaren, und nur verschwommen konnte er die Umrisse des schwankenden Dämonen erkennen. Vorbei an den verkohlten Überbleibseln unglücklicher Karawanen rannte er direkt auf den grauen Kegel zu. Dicht davor blieb er stehen. Der Kegel war zweifellos eine Art Brunnen, dem die Spitze fehlte. Man sah einen tiefen Schacht, neben dem eine kreisrunde Steinplatte lehnte, ungefähr so groß wie ein Wagenrad. Der Dämon schwebte zwanzig Fuß über Conan. Ständig erneuerten sich seine schimmernden Spiralen aus dem offenen Schacht. Er schwankte von einer Seite auf die andere, dann neigte er sich, als wolle er das winzige Menschlein näher in Augenschein nehmen, das gewagt hatte, sich ihm zu nähern.

Conan hörte das Zischen, als die Flüssigkeit seiner Kleidung verdampfte. Er roch brennendes Haar. Der Schwertgriff brannte sich in seine Handfläche. Mit einem wilden Kriegsschrei schlug er auf den Dämon ein. Es war, als schlüge er auf ein Spinnennetz. Die Klinge glitt durch die körperlose Gestalt, zog aber eine dichte glitzernde Spur. Jäh fiel die Temperatur, obgleich der Cimmerier es nicht sofort bemerkte. Erneut stieß er einen markerschütternden Schrei aus und schlug mit dem Krummschwert quer über den Brunnenschacht, gleich darauf noch einmal. Der Dämon fiel in sich zusammen. Nach jedem Schlag war er ein Stück kürzer, bis er den Cimmerier nur noch um eine halbe Mannshöhe überragte. Er neigte sich vorwärts, als wolle er Conan segnen. Dann ging der Burnus des Cimmeriers in Flammen auf.

Schnell ließ Conan sich fallen und rollte über den harten Boden, um das Feuer zu ersticken. Grauenvolle Schmerzen lähmten Schultern und Arme, doch dann waren sie wie weggeblasen. Die Flammen waren erloschen. Conan rollte sich auf den Rücken und sah über sich die azurblaue Kuppel. Er sprang auf und hörte die Schreie der Gefährten. Da wurde ihm klar, daß Zelandra ihn schützte. Schnell schlug er mit der Klinge immer wieder über den Brunnenschacht und zerstückelte die Substanz des Dämons, der sich jetzt wieder auf ihn konzentrierte. Immer tiefer sank die Lichtspirale in den Brunnenschacht. Die übernatürliche Hitze drückte auf den azurblauen Schutzschild, vermochte ihn jedoch nicht zu durchdringen. Schließlich zitterte der Lichtschein und verschwand vollständig im Brunnen.

Sofort kühlte die Luft merklich ab, und die Sonne schien nicht mehr so grell. Die gewöhnliche Hitze der Wüste war nach der Attacke des Dämons beinahe angenehm. Conan rang nach Luft und spähte in den schwarzen Brunnenschacht. Eine unerträgliche Hitze schlug ihm entgegen.

»Versiegle den Schacht!« rief Zelandra über den geschmolzenen Sand hinweg. »Der Dämon sammelt Kraft und kommt zurück, aber dann noch stärker als zuvor.«

Conan taumelte zurück. Dann sah er die schwere graue Steinplatte am Brunnen lehnen. Schnell packte er sie. Die Ränder waren so kunstvoll bearbeitet, daß die Platte nahtlos auf den Brunnen paßte. Der Cimmerier spürte seltsame Runen, die in vielen Jahrhunderten fast verwittert waren, unter den Fingern. Mit namenloser Kraftanstrengung spannte Conan sämtliche Muskeln an. Es gelang ihm schließlich, die Platte bis auf Brusthöhe zu heben. Dann tat er einen unsicheren Schritt. Doch in diesem Moment stieg der Dämon wieder aus dem Brunnenschacht.

Von dem schimmernden Gebilde strahlte eine höllische Hitze aus, wie aus tausend Brenngläsern. Conan hob die runde Platte an und ließ sie auf den Schacht fallen. Es klang wie Donner. Damit hatte er den Dämon in der Mitte zerteilt. Die obere Hälfte löste sich wie Rauch im Wind auf und verblaßte schnell. Conan hörte aus dem Schacht dumpfe Schläge. Die Platte rührte sich leicht. Dann trat Stille ein.

Der Cimmerier ließ sich gegen den Brunnen sinken und holte Luft. Jeder Atemzug schien ihm so köstlich wie Wein aus Kyros zu sein. Seine Gefährten liefen über den geschmolzenen Sand zu ihm.

»Geht vom Brunnen weg!« befahl Zelandra. »Ich versiegle ihn mit Magie.« Die Zauberin murmelte einige unverständliche Worte und schlug mit den Handflächen auf den Steindeckel. Die kreisrunde Platte leuchtete dunkelblau auf. Ein leiser, aber schriller Ton traf schmerzend auf Conans Ohren. Mit triumphierendem Lächeln wandte Zelandra sich vom Brunnenkegel ab.

»Glückwunsch, Freunde. Wir haben einen Schutzdämon besiegt, der diese Wüste seit dem Krieg Acherons mit dem Alten Stygien heimgesucht hat.« Ihr Gesicht war angespannt, strahlte aber auch eine übernatürliche Energie aus. Sie umklammerte die Silberschatulle mit dem Smaragd-Lotus. »Unser barbarischer Freund hat wieder einmal recht gehabt. Wir dürfen ihn nicht mehr unterschätzen. Dieser Dämon war ein Geschöpf Pteions, das vor über dreißig Jahrhunderten den Auftrag erhielt, die Grenzen zu bewachen. Ich spürte sein Alter, als ich mit ihm rang. Er verfügt über eine Art Intelligenz. Wenn ich doch nur bleiben und diese studieren könnte! Welche Wunder muß dieser Dämon in seiner Jugend erfahren haben.«

Conan streifte den verkohlten Burnus ab. Jetzt sah man die Brandwunden. Wortlos wühlte er im Gepäck und suchte sich ein neues Kleidungsstück. Dabei warf er einen Blick auf Heng Shih und lächelte. Der Khiter hatte den Turban verloren. Jetzt war seine Glatze hochrot und zeigte böse Blasen. Der goldene Kimono war schmutzig und stellenweise verkohlt. Der Khiter erwiderte Conans Blick und berührte mit schmerzlichem Lächeln den kahlen Schädel.

»Kann der Dämon den Brunnen wieder verlassen?« fragte Neesa.

»Nein, Kind«, versicherte ihr Zelandra. »Meine Macht hat ihn dort unten eingesiegelt, bis es mir beliebt, ihn freizulassen. Ursprünglich brauchte man nur den Deckel zu heben, um ihn herauszulassen. Doch jetzt habe ich die Steinplatte mit Zauberei verschlossen. Nur zu, Conan, versuch jetzt, die Platte zu heben. Selbst du bist dazu nicht imstande. Los, versuch es.«

»Ich glaube Euch, Milady«, sagte Conan gleichmütig und wühlte weiter im Gepäck.

»Aber der Dämon ist vorher aus dem Brunnen herausgekommen«, meinte Neesa zweifelnd.

»Irgendein Narr muß den Deckel gehoben haben«, sagte Zelandra. »Wahrscheinlich vor vielen Jahren, aber genau weiß man das nicht. Pteor allein weiß, warum jemand so etwas täte.«

»Wahrscheinlich haben sie nach Schätzen gesucht. Die armen Teufel haben wohl geglaubt, ein stygisches Grabmal gefunden zu haben.« Der Cimmerier fand endlich einen anderen Burnus. Er streifte ihn über die schmerzenden Schultern. Der Burnus war etwas zu klein, aber er mußte sich damit behelfen.

»Auf alle Fälle haben sie den Tod gefunden, wie wir ihn auch gefunden hätten  ohne meinen Lotus.« Zelandra betrachtete stolz ihre Silberschatulle.

»Und Conans Mut«, fügte Neesa hinzu.

»Ja, ja, selbstverständlich«, meinte die Zauberin gleichgültig. Sie öffnete die Silberschatulle und blickte hinein. Ein Schleier legte sich über ihre Augen, und ihr Blick ging in weite Fernen. Langsam leckte sie sich die Lippen. Dann strich sie mit der rechten Hand zärtlich über den Rand der Schatulle.

Da nahm Neesa ihrer Herrin das Kästchen aus der Hand und schloß den Deckel. Sie wich vor der Zauberin zurück und versteckte die Schatulle hinter dem Rücken. Ihre Haltung verriet sowohl Angst als auch Entschiedenheit.

»Die gehört mir!« fuhr Zelandra sie wütend an und ballte die Fäuste. »Gib sie mir sofort zurück, sonst werde ich ...« Plötzlich verengte sich ihr Blick auf die schlanke Gestalt der Schreiberin. Ihre Augen trafen sich. Zelandra schaute verwirrt auf ihre Fäuste und löste sie sofort.

»Verzeih mir, Neesa. Du bist eine hervorragende Dienerin und eine noch bessere Freundin. Bitte, verzeih mir.« Die Zauberin sprach stockend.

»Schon gut, Milady«, meinte Neesa leise. »Hier.« Sie reichte ihrer Herrin die Schatulle. Zelandra befestigte sie wieder sorgsam am Gürtel.

»Kommt, laßt uns aufsteigen und weiterreiten«, sagte Zelandra. »Ich werde mich unterwegs sogleich daran machen, eine Salbe zu mischen, um unsere Verbrennungen zu lindern. Führ uns an, Conan!«

Der Cimmerier schwang sich in den Sattel seines Kamels. Sein Gesicht war finster. Als die kleine Karawane langsam über den heißen Sand ritt, konzentrierte er sämtliche Sinne auf ein Ziel. Er hatte einen Großteil des Wasservorrats über sich geschüttet, um sich vor der übernatürlichen Hitze des Dämons zu schützen. Jetzt war nicht mehr viel übrig. Conan schnupperte und spähte umher, in der Hoffnung, irgendwo eine Wasserquelle zu entdecken. Wenn er die Oase nicht fand, die auf Zelandras alter Karte eingezeichnet war, müßten sie alle zweifellos an Wassermangel sterben.
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Abgesehen von einem Stuhl und mehreren leeren Eimern enthielt der kleine Raum keinerlei Möbel. Und diese wenigen Gegenstände waren zu einem Kreis in der Mitte aufgestellt. Dort befand sich in dem glatten Steinboden eine große Vertiefung, die mit heißem Wasser gefüllt war. Ethram-Fal lag nackt in dieser behelfsmäßigen Wanne. Das dampfende Wasser war dunkel wie Sirup, weil entsprechend viel Smaragd-Lotus hineingemischt war. Der Zauberer lag auf dem Rücken. Sein dünner, hellhäutiger Körper trieb auf der Flüssigkeit. Mit geweiteten Nasenflügeln sog er die parfümierte Luft ein und starrte mit aufgerissenen Augen nach oben. Den geschorenen Schädel hatte er auf den scharfen Steinrand gelegt. Zum Zeitvertreib ersann er Visionen, um sich daran zu ergötzen.

Über ihm erschien in der Luft eine Silberblume. Die glänzenden Blütenblätter schimmerten wie polierter Stahl. Sie drehte sich kurz und wurde zu einem scharlachroten Feuerball. Die Flammen loderten auf, dann teilten sie sich und flogen als tausend winzige Punkte umher. Sogleich sammelten sie sich wieder und wurden zu einer winzigen Galaxie. Im Zentrum verdichteten sich die Lichtpunkte noch mehr. Jetzt sah Ethram-Fal dort die Umrisse einer vollkommenen Frau, die sich in einem wilden Tanz drehte. Dabei entwand sich die Gestalt den Flammen. Jetzt war sie das vollkommene Abbild Zelandras. Nackt wand sie sich in erotisch aufreizenden Posen vor den gierigen Augen des Zauberers.

Ethram-Fal ließ sich tiefer in das heiße, mit Lotus angereicherte Wasser sinken. Er spürte, wie dessen Kraft in seine Knochen vordrang. Über ihm streichelte sich die Nackte und streckte die Hände nach ihm aus. Dann riß sich das Trugbild eigenhändig vor seinen Augen den Körper auf und war plötzlich in einer Wolke aus karmesinroten Tröpfchen verschwunden.

Ethram-Fal brach in Gelächter aus, das in dem steinernen Gemach metallisch und unmenschlich klang. Der Zauberer rollte sich auf den Bauch und wandte die Gedanken ernsthafteren Themen zu.

Er ließ einige Tropfen des grünlichen Wassers über die Unterlippe in den Mund einfließen und genoß den bitteren Geschmack.

Sein ständiges Studium der legendären Entdeckung Cetriss' hatte ihn viel gelehrt, aber immer noch waren einige Schlüsselpunkte ungeklärt. Hauptsächlich hatte er keine Ahnung, wie der Lotus entstanden war. Er hatte in der Natur keinen Platz. Der Smaragd-Lotus war eine einzigartige hybride Form von Pflanze und fleischfressenden Pilzen. Ethram-Fal glaubte, jede unterschiedliche Phase des seltsamen Lebenskreises zu verstehen. Um es zu füttern, ehe es wieder in Tiefschlaf verfiel, hatte er durch seine Soldaten ein Pferd über das Geländer des Balkons werfen lassen. Dazu waren sechs Männer mit Speeren nötig gewesen. Einer hatte einen Tritt abbekommen, der ihm einige Rippen brach. Das Pferd war neben den Lotus gestürzt. Erst als dieser das Blut aus den Wunden des Tiers roch, hatte er sich in Bewegung gesetzt. Zu jeder Zeit konnte man sich dem Lotus nähern und die Blüten ernten, vorausgesetzt, er roch kein Blut. Wie er das Blut aufspürte, mußte der Zauberer noch ergründen. Wenige Minuten nachdem das blutende Pferd auf der Seite gelandet war, hatte sich der Lotus blitzschnell auf das Tier gestürzt und zu fressen begonnen. Kaum gesättigt, hatte er sofort Blüten hervorgebracht, die noch leuchtender waren als die vorherigen, nachdem es das kleine Pferd gefressen hatte, das Ethram-Fal und Ath ihm vorgeworfen hatten. Beunruhigend war, daß der Lotus nach dem zweiten Pferd weniger zufrieden gewesen war. Nach der Blüte hatte er sich ruhelos in dem kreisrunden Gemach bewegt. Ethram-Fal fragte sich, ob er möglicherweise den Smaragd-Lotus überfüttert hatte. Sein Hunger schien grenzenlos zu sein, und mit der Aufnahme von Blut nahm er ständig an Größe und Kraft zu, ganz gleich, wieviel er bereits getrunken hatte. Der Zauberer hatte im runden Gemach nach unten geschaut. Dabei war ihm klargeworden, daß es ebenso töricht gewesen wäre, den Lotus zu überfüttern, wie ihn hungern zu lassen. Der Smaragd-Lotus mußte am Leben erhalten werden, doch wenn man ihn überfütterte, mochte es schwierig werden, ihn im Zaum zu halten. Beim letzten Mal hatte er sich nach der Fütterung beinahe eine Stunde lang heftig an den Wänden entlang bewegt und dabei den Rest des Pferdes mitgeschleift.

Der Lotus gab sein Opfer niemals auf. Es wurde ein Teil von ihm, eingesponnen in ihn. Jetzt war der Lotus gewachsen und eine Ansammlung harter Äste mit rasiermesserscharfen Dornen und üppigen smaragdenen Blüten. Nun war diese Alptraumpflanze fast mannshoch und bedeckte fast den gesamten Boden des Raums. Ethram-Fal wußte, daß im Lauf der Zeit die Blüten vertrocknen und abfallen würden. Danach wartete der dornige, struppige Lotus in einem schlafähnlichen Zustand auf die nächste Mahlzeit. Fütterte man ihm lange Zeit kein Blut, würde er die Knochen seiner Opfer dazu verwerten, Samen hervorzubringen. Dazu trieb er die schwarzen Sporen ins Mark und ließ die äußere Knochenhülle zu Staub zerfallen.

Es war faszinierend, aber auch enttäuschend. Obgleich der Zauberer ziemlich sicher war, daß er den Lotus kannte und ihn im Griff hatte, vermochte er nicht einmal ansatzweise, eine Theorie zu entwickeln, wie Cetriss ihn erschaffen hatte. Er war mit Sicherheit ein überaus fähiger Zauberer, der sich vor allem darauf verstand, Dinge wachsen zu lassen, doch hatte er nicht die leiseste Ahnung, wie man eine so unnatürliche Verbindung von Pflanze, Tier und Pilz erschaffen konnte. Es wäre schon ein gewaltiger Triumph gewesen, eine solche Substanz zu entwickeln und im Labor nur wenige Momente lang am Leben zu erhalten. Daß dieser Lotus aber nahezu unsterblich war und eine ungemein mächtige Droge lieferte, grenzte ans Unfaßbare.

Ethram-Fal setzte sich in der Wanne auf. Das Wasser hinterließ grüne Streifen auf seinen nackten Schultern. Er wischte sich die Stirn ab. Vielleicht hatten die Legenden recht, wonach Cetriss mit den Dunklen Göttern einen Pakt geschlossen hatte. Dann wäre der Zauberer sogar ein Mann mit beachtlichem Mut gewesen, nicht nur ein Könner in seinem Fach. Und wenn dem so war, waren alle seine Bemühungen, den Smaragd-Lotus irdischen Dimensionen zuzuordnen, von Anfang an zum Scheitern verurteilt. Vielleicht war der Lotus an einem Ort erschaffen worden, wo die Naturgesetze, wie die Menschen sie kannten, nicht galten. Unter welch fremdem Himmel war der Smaragd-Lotus zum ersten Mal erblüht? Und wer hatte ihn als erster geerntet?

Im Gedanken an Cetriss' Leistungen verspürte Ethram-Fal eine für ihn ungewöhnliche Bewunderung. Kein Wunder  hatte nicht dieser Magier alles aufgegeben, um die Unsterblichkeit zu erringen? Verglichen mit seiner überragenden Größe, waren sämtliche großen Zauberer im Alten Stygien kaum mehr als Insekten gewesen. Ein Mann wie er hatte gewiß die gottähnliche Macht, sich über die schäbige Welt der Menschen und Zeiten zu erheben.

Ethram-Fal seufzte tief. Auch er wollte Macht über die Zeitalter hinweg, aber ihm hätte bereits die Macht über das Hier und Jetzt genügt. Der Lotus hatte seine zauberischen Fähigkeiten weit über seine Erwartungen hinaus verstärkt und versprach, ihn sogar noch viel stärker zu machen. Ach was, sieben scharlachrote Höllen! Dann wußte er eben nicht, wo der Ursprung des Lotus war. Hauptsache, er konnte weiterhin die Blüten ernten.

Der Stygier glitt zurück in die warme Umarmung der Wanne. Seine zu Schlitzen verengten Augen glitzerten. Jetzt konnte er mit der nächsten Fütterung eine Zeitlang warten. Das nächste Opfer würde auch kein Pferd sein. Das hatte sich als zu schwierig erwiesen. Ethram-Fal dachte an den Soldaten mit den gebrochenen Rippen, der jetzt so unnütz im Großen Gemach lag. Der Zauberer lächelte.

Schwere Tritte auf dem Korridor rissen ihn aus diesen angenehmen Träumen. Die Decke vor dem Eingang wurde beiseite geschoben, und Ath trat keuchend herein.

»Milord, ich ...« begann der Hauptmann.

»Was ist das? Habe ich nicht ausdrücklich befohlen, nicht gestört zu werden?« Empört setzte der Zauberer sich auf. Der Krieger in der Rüstung hatte so große Angst vor dieser runzligen kleinen Figur, daß seine Eingeweide weich wie Gelee wurden.

»Milord, bitte, ich käme doch nie ohne einen triftigen Grund.«

Ethram-Fal schwieg und dachte kurz nach. Die gelbgrünliche Beleuchtung ließ Ath noch größer als sonst erscheinen. Deutlich sah man das nervöse Zucken unter dem rechten Auge.

»Nein«, sagte Ethram-Fal schließlich. »Ich nehme an, das tätest du nicht. Sprich! Was gibt's?«

Ein tiefer Atemzug entfloh Aths Lippen. Erst jetzt wurde ihm klar, daß er die Luft angehalten hatte. Unwillkürlich griff er sich an die Wange, um das Zucken abzustellen.

»Ihr müßt Euch etwas ansehen, Milord. Ein Wachposten. Man fand ihn im Raum der großen Statue.«

Eilig stieg Ethram-Fal aus der Wanne und rieb sich mit dem Handtuch trocken. Dann warf er schnell die grauen Gewänder über. Gleich darauf folgte er Ath den Korridor hinab. Seine bloßen Füße hinterließen Abdrücke im Staub. Die Männer sprachen erst wieder, nachdem sie das riesige runde Gemach betreten hatten.

Ein Soldat stand zu Füßen der schwarzen Statue. Seine Leuchtkugel erhellte den Raum nur spärlich. Stumm starrte er ihnen entgegen. Ethram-Fal bemerkte den lebenden Mann anfangs kaum. Seine Augen waren auf den glatten schwarzen Stein zwischen den ausgestreckten Pranken der Götterstatue gerichtet.

Mit ausgestreckten Armen und Beinen lag dort ein Mann; er hatte den Kopf dicht unter den glänzenden schwarzen Brüsten des Sphinx abgelegt. Die Hände und Füße reichten bis zu den blanken Metallringen an jeder Ecke des glatten Steinblocks. Er war nicht gefesselt. In der Brust hatte er ein Loch, das auch im Kettenhemd sichtbar war. Blut ergoß sich über den Sockel der Statue und bildete unten eine Pfütze. Wie ein schwarzer Mond hing das Antlitz des Sphinx über allem und verriet nichts.

»Was in Sets Namen?« Ethram-Fals Stimme war nur ein heiseres Krächzen.

»Es ist Dakent, Milord«, erklärte Ath mit fester, gefühlloser Stimme. »Er teilte die Wache mit Phandoros, als es geschah.«

Ethram-Fals Blick fiel auf den Soldaten mit der Lichtkugel. Der schlanke Stygier zuckte zusammen, als hätte man ihm ein Messer in den Körper gestoßen. Doch sprach er erst, nachdem der Zauberer ihn angesprochen hatte.

»Was ist geschehen? Wie konnte das deinem Kameraden zustoßen?«

Phandoros leckte sich die Lippen. »Es wurde kalt im Hof, Milord. Es war schon fast Tagesanbruch, aus der Schlucht wehte ein Wind. Ich ließ Dakent allein am Portal, um meinen Umhang zu holen. Ich warf ihn über, trank noch einen kleinen Schluck Wein und kehrte zurück zu Dakent. Doch er war verschwunden.« Phandoros zögerte und schluckte hörbar.

»Und dann?« fragte der Zauberer ungeduldig.

»Ich habe ihn im Hof gerufen, dann habe ich ihn drinnen gesucht. Als ich ihn nicht fand, habe ich Hauptmann Ath geweckt, und wir haben den Palast gemeinsam durchsucht. Als wir in diesen Raum kamen ...« Dem Soldaten versagte die Stimme. Er konnte nicht weitersprechen.

Ethram-Fal wandte sich an den Hauptmann.

»Ath, sprich du weiter.«

»Vor diesem Raum haben wir eine Stimme gehört, Milord.«

»Eine Stimme? Wer hat gesprochen?« Der Zauberer rang die Hände vor der Körpermitte.

»Ich weiß es nicht, Milord. Wir kamen durch den anderen Eingang und hörten ein Flüstern. Aber es waren keine Worte, die ich verstehe. Als wir unsere Lichter hoben und riefen, floh ... wer immer hier gewesen war. Wir hörten Schritte auf dem Steinboden. Erst nahmen wir die Verfolgung auf, doch dann sahen wir Dakent und hielten inne. Als wir weiterliefen, war der Eindringling bereits durchs Portal entschwunden.«

»Entkommen? Bist du sicher, daß er den Palast verlassen hat?«

»Ganz sicher, Milord. Ich bin ihm nach draußen gefolgt und habe gehört, wie er die Wand an der Schlucht hinaufgeklettert ist.«

»Diese Wand ist fast senkrecht.«

»Jawohl, Milord.«

»Weiß sonst noch jemand davon?« fragte Ethram-Fal.

»Nein, Milord. Alle anderen schlafen«, antwortete Ath.

»Gut. Niemand darf davon erfahren. Sag allen, Dakent sei während seiner Wache von einer giftigen Viper gebissen und seine Leiche dem Lotus übergeben worden. Verstanden?«

»Jawohl, Milord. Ich habe verstanden.«

»Phandoros?«

»J-j-jawohl, Milord. Verstanden.«

Die drei Männer standen eine Zeitlang schweigend da. Die Leuchtkugel schickte ihren leicht schwankenden Schein auf den Leichnam, wodurch dieser sich zu bewegen schien, während die Schatten die Lebenden in Schach hielten.

»Warum hat er nicht gerufen?« fragte Phandoros leise.

»Schau dir seine Kehle an«, meinte Ethram-Fal. »Man hat ihm die Luftröhre eingedrückt.«

»Meint Ihr, Milord, man hat ihn gepackt, zum Schweigen gebracht und hierhergeschleppt, um ihn umzubringen?« fragte Ath mit steigendem Abscheu und Entsetzen.

»Ja«, antwortete der Zauberer. »Und wo ist sein Herz?«

Die beiden Soldaten blickten sich verblüfft an, als fänden sie das Organ, das Dakent Leben geschenkt hatte, vor ihren Füßen wieder.

Aber das Herz war nicht da.
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Eine uralte Schutzhütte aus trockenen Ästen lehnte verloren zwischen mehreren Palmen. Ihre verblaßten, zerrissenen Kamelhäute flatterten im heißen Wüstenwind. Die Palmen ragten wie Wachposten über der Oase auf und wiegten sich müde in der Hitze. Die Bäume warfen einladende dunkle Schattenflecken auf den Sand, aber die Augen der müden Reisenden hingen wie gebannt an dem Wasserloch, das in einer Vertiefung im Sand lag und zur Hälfte von üppiger grüner Vegetation umgeben war. Es schimmerte strahlendblau und reflektierte den blauen Himmel darüber.

»Also, bei Crom, das ist wirklich ein willkommener Anblick!« rief Conan und glitt schnell vom Kamelrücken. Dann führte er die drei Gefährten ans Ufer des Teichs. Alle waren froh, die Beine zu bewegen, die nach den vielen Stunden im Sattel schmerzten.

»Ist das die Oase, die auf der Karte eingezeichnet war?« Neesa schob die Kapuze zurück und schüttelte die schwarzen Locken. Die Schreiberin konnte es kaum abwarten, bis alle anderen getrunken hätten, ehe sie sich kopfüber ins Wasserloch stürzen könnte.

»Mehr oder weniger«, antwortete Conan. »Ich habe uns nach der Karte geführt, bis ich das Wasser roch. Danach bin ich einfach dem Geruch gefolgt.«

Zelandra lief so schnell zum Cimmerier, daß ihr dunkles Haar mit den Silberfäden sich blähte. Kurz vor dem Teichrand legte sie Conan die Hand auf die Schulter.

»Warte!« sagte sie aufgeregt. »Hier stimmt etwas nicht.«

Conans scharfe Augen entdeckten in den klaren Fluten des Teichs eine kaum sichtbare Bewegung. In der Mitte stiegen aus dem Sand unter der Wasseroberfläche kleine Luftperlen auf. Schnell vermehrten sich die Blasen und schickten konzentrische Kreise über den Teich. Heng Shih und Neesa hatten die Zauberin und den Cimmerier eingeholt und starrten nun ebenfalls auf den Teich. Den Barbaren schauderte es. Eine fürchterliche Vorahnung überfiel ihn.

»Tretet zurück!« rief er. In diesem Moment teilte eine riesige Explosion die Wasseroberfläche. Weißer Schaum spritzte hoch in die Luft. Jetzt stand dort, wo die Blasen aufgestiegen waren, eine dicke, glänzende, grüne Säule, wie ein Baumstamm. Diese zuckte, peitschte das Wasser und wuchs, bis sie größer als ein Mann war. Die Krone bildete eine Ansammlung blasser, dicker Blätter. Der runzlige grüne Stammkörper war kreuz und quer mit pulsierenden Adern überzogen. Plötzlich brachen aus der Mitte zwei Fangarme mit scharfen Rändern hervor und peitschten die Luft. Am Fuß formte sich ein Geflecht aus dicken Wurzeln und hob den Boden des Teichs an. Dann setzte sich das groteske Gebilde in Bewegung und näherte sich dem Ufer und den verblüfften menschlichen Besuchern.

Ein peitschenähnlicher Fangarm sauste auf Conan zu und wickelte sich um seine rechte Wade. Mit unglaublicher Kraft zog das Ding aus dem Teich den Cimmerier in die Höhe, so daß dieser mit dem Kopf nach unten hing. Doch Conans Schwert blitzte auf und zertrennte mit einem mächtigen Hieb den Fangarm. Der Cimmerier fiel in den Sand.

Heng Shih packte Zelandra um die Mitte und warf sie nach hinten. Stolpernd brachte sie sich in Sicherheit. Gleichzeitig legte sich ein Fangarm um den Körper ihres Leibwächters. Der smaragdgrüne Fangarm zog sich zusammen und schnürte Heng Shihs Bauch ein. Dann zerrte das widerlich grüne Scheusal ihn zu sich heran.

Geschmeidig wie eine Raubkatze sprang Conan auf die Beine und wich einem Fangarm aus. Doch der nächste erwischte ihn und legte sich wie die Peitsche eines Sklavenaufsehers um seinen Hals. Mit großer Kraftanstrengung vermochte er den Arm zu lösen. Ein karmesinroter Ring blieb auf der bronzefarbenen Haut zurück.

Die dämonische Pflanze hatte auf dem dichten Wurzelgeflecht den Teich verlassen. Jetzt sprossen weiße Dornen aus den Runzeln des Stamms. Sie sahen sehr gefährlich aus. Ihre Spitzen waren wie Nadeln und fast so lang wie eine Männerhand. Immer mehr Fangarme wuchsen hervor und peitschten durch die Luft, während Heng Shih unaufhaltsam näher zum Stamm gezerrt wurde.

Der Cimmerier wollte dem Freund zu Hilfe kommen. Da wickelte sich ein Fangarm um seinen linken Arm und schnürte die Muskeln ein. Damit war der Hieb vereitelt, der Heng Shih befreien sollte. Er hatte den Fangarm nur teilweise abgeschlagen, und dieser wollte sich jetzt um den Knöchel des Cimmeriers ringeln.

Die Stiefel des Khiters zogen tiefe Furchen in den Sand, als das unheimliche Ding ihn an sich zog. Der Fangarm hatte den Kimono in seiner Körpermitte durchtrennt. Rote Rinnsale quollen über die goldene Seide. Heng Shih hielt mit der Linken den klammernden Fangarm fest, während er mit der Rechten nach seinem Krummschwert tastete. Endlich hatte er den Griff gefunden.

In diesem Moment ruckte der Pflanzendämon mit dem Fangarm, der den Khiter umschlang. Heng Shih verlor den Halt und taumelte hilflos auf die dolchähnlichen weißen Dornen am Körper des Dings zu. Verzweifelt stieß Heng Shih mit dem Krummschwert zu. Ein Knacken war zu hören, als die Schwertspitze die dicke Haut der Dämonenpflanze durchbohrte. Jetzt hielt der Schwertgriff den Khiter zurück, da er gegen dessen Bauch drückte. Um Heng Shih näher an sich heran zu ziehen, mußte das Scheusal sich die Klinge tiefer in den Leib pressen. Nur die Länge des Krummschwerts schützte den Khiter vor den tödlichen Dornen.

Conan stampfte den verletzten Fangarm in den Sand und zerrte gleichzeitig an dem anderen, der seinen Arm umschlungen hielt und ständig hin- und herzuckte. Damit war es für den Cimmerier schwierig, den Arm abzuschlagen.

Das dämonische schreckliche Ding gewann unaufhörlich an Boden. Dicke Blätter nickten im Sonnenschein. Plötzlich neigte es sich nach hinten, um Conan aus dem Gleichgewicht zu bringen. Dabei rammte es sich Heng Shihs Klinge zur Hälfte in den Leib. In dem Augenblick, als es sich wieder aufrichtete, erschlafften die Fangarme ein wenig. Sofort nutzte der Cimmerier die Gelegenheit. Er tat einen Schritt nach vorn und trennte mit einem schnellen Schlag den Fangarm der seinen Arm gepackt hatte, an der Wurzel ab. Wie eine wütende Schlange wand sich der Fortsatz im Sand. Da Conan nicht mehr auf dem verletzten Fangarm stand, schlang dieser sich um den Knöchel des Cimmeriers, gerade als der letzte freie Fangarm sich um Heng Shihs Brust legte und den gnadenlosen Druck verstärkte, mit dem der Khiter auf die Dornen gezogen wurde. Mit unbändiger Kraft schnürte die lebende Fessel Conans Knöchel ein. Der Cimmerier fiel auf die Seite und wurde laut fluchend durch den Sand geschleift.

Heng Shihs Gesicht war vor Schmerzen verzerrt, während er dem gnadenlosen Druck der Fangarme standhielt. Seine Knöchel traten am Schwertgriff weiß hervor. Mit letzter Kraft hielt er an dem Gegenstand fest, der ihn vor der Umarmung des dornigen Scheusals schützte. Der Griff preßte sich ihm in den Bauch. Aber die Klinge schob sich Zoll um Zoll tiefer in das Fleisch des Scheusals.

Wie aus dem Nichts sauste ein Dolch durch die Luft und grub sich eine Handbreit neben Heng Shihs Gesicht in den grünen Leib zwischen die Dornen. Neesa hatte wie immer ihr Ziel getroffen, doch das Dämonenungeheuer zeigte keinerlei Wirkung.

Plötzlich löste sich der Fangarm, der den Cimmerier schleifte, schlang sich blitzschnell um Heng Shihs Schultern und preßte ihm die letzte Luft aus den Lungen. Der Pflanzendämon spießte sich freiwillig auf, um den Khiter zu sich heranzuziehen. Jetzt steckte Heng Shihs Klinge bereits bis zum Heft im grünen Stamm. Nur wenige Zoll trennten den Khiter von den hungrigen Dornen.

Der Cimmerier sprang auf und stürzte sich erneut in den Kampf. Mit einem mächtigen Rundschlag gegen den Leib des Pflanzendämons drang er fast ein Drittel weit vor. Er glich einem Holzfäller, der einen Baum fällt.

Farblose Flüssigkeit schoß aus der klaffenden Wunde und bespritzte Conans Arme und Gesicht. Sie war kühl und schmeckte nach nichts, als der Barbar sich die Lippen leckte. Es war Wasser. Sobald Conan das erkannt hatte, handelte er schnell und sprang weit nach hinten, weil der verletzte Fangarm Heng Shih losließ und mit atemberaubender Geschwindigkeit in seine Richtung glitt. Mit übernatürlicher Geschicklichkeit wich das Ding einem Hieb Conans aus, schnellte hoch und wickelte sich um seinen Hals. Der Cimmerier rang nach Luft. Dann riß ihn der Fangarm um und schleifte ihn  trotz heftiger Gegenwehr  durch den Sand. Ein Schrei voll Wut und Schmerzen entrang sich Conans Kehle, während er zu den bösartigen Dornen gezerrt wurde. Er packte den würgenden Fangarm, der mit der scharfen Kante gegen seine Luftröhre drückte. Gleichzeitig führte er mit der Schwerthand verzweifelte Schläge. Die Klinge traf den Fangarm und brachte so die Freiheit. Conan rannte wie ein verwundeter Panther durch den Sand. Doch dem widerlichen Scheusal wuchsen blitzschnell vier neue Fortsätze.

Staunend beobachtete Conan, wie aus dem Wurzelnest ein dickes schwarzes Tau austrat, das wie geöltes Leder glänzte. Es war so dick wie ein Männerschenkel und führte über den heißen Sand zurück in den Teich.

Conan ging in die Hocke und schwang das Krummschwert über dem Kopf, als die vier neuen Fangarme auf ihn zuschossen. Mit letzter Kraft schlug der Cimmerier auf das schwarze Tau ein. Die Klinge durchtrennte es und bohrte sich in den Sand. Wasser spritzte aus der Schnittstelle wie Blut aus einem tödlich getroffenen Herzen.

Das Pflanzenscheusal erzitterte. Die Adern zwischen den Dornen hörten auf zu pulsieren, die Fangarme fielen schlaff in den Sand. Dann sank die Ausgeburt der Hölle auf das Wurzelbett nieder und legte sich wie ein gefällter Baum auf die Seite. Dicke Tropfen überzogen die grüne Haut, Wasser strömte aus dem Stamm. Dann schrumpfte es. Gierig saugte der Sand das Wasser auf, das ihm Leben verliehen hatte.

Heng Shih stand mit glasigen Augen an der Stelle, wo der Dämon ihn freigelassen hatte. Blut strömte ihm über den Körper. Er tat zwei unsichere Schritte nach vorn und brach zusammen. Sein Atem ging keuchend. Schweiß glitzerte auf dem kahlen Schädel.

Conan stieg über die Reste des Pflanzenscheusals hinweg, wobei er vorsichtig war und die Dornen mied. Dann trat er mit dem Stiefel kräftig gegen die Blätter der Krone, die aufplatzten und Wasser verspritzten. Er blickte zu Zelandra hinüber. Sie kniete neben Heng Shih und versorgte seine Wunden.

»Ich nehme an, das war einer von Ethram-Fals Wachposten«, sagte Conan und zerrte an seinem blutigen Kaftan.

»Selbstverständlich«, antwortete Zelandra geistesabwesend. Ihr Aufmerksamkeit galt dem Leibwächter, der stoisch geradeaus starrte, während sie die Wunden an seiner Körpermitte betupfte. »Ja, das war das Werk eines Zauberers, der sich der Magie der Pflanzen verschrieben hat.« Sie nickte zu dem grünlichen Haufen hinüber, der langsam vertrocknete. »Ein verdammt großartiges Werk. Der Smaragd-Lotus muß seine Fähigkeiten ungemein verstärkt haben.«

»Crom!« murmelte der Cimmerier finster und zog den Kaftan aus, unter dem er sein altes Kettenhemd trug. »Dann können wir damit rechnen, noch mehr seiner widerlichen Geschöpfe zu treffen.«

»Allerdings. Ich bin aber ziemlich sicher, daß er nur sein Unwesen treiben kann, wo er tatsächlich körperlich anwesend war. Nun, ich gehe davon aus, daß er meinem Haus noch einen Besuch abgestattet hat. Als er feststellte, daß ich weg war, zog er seine Schlüsse. Es bedurfte auch keines übermäßig scharfen Verstandes, um zu wissen, daß er und der Lotus mein Ziel wären.«

Der Cimmerier hätte gern gewußt, ob sie sich imstande fühlte, den Kampf mit einem so ausgezeichneten Zauberer aufzunehmen. Er fragte sich ferner, wie sie einen so mächtigen Feind besiegen wollte, der zudem wohl davon wußte, daß sie ihn verfolgte. Diese Fragen beschäftigten ihn, aber er sprach sie nicht aus.

Neesa betupfte mit einem Tuch, das sie im Teich angefeuchtet hatte, den Riß an seinem Hals und am Schlüsselbein. Er gestattete ihr auch, die tiefere Wunde am linken Oberarm zu behandeln, dann stand er auf.

»Ymir, Weib! Mir ging es mit einem Kater schon viel schlechter. Hilf Zelandra bei der Pflege Heng Shihs, ehe seine gelbe Haut ausgeblutet ist und weiß wird. Ich suche derweil Feuerholz und stelle die Zelte auf.«

Als die Sonne unter dem westlichen Horizont versunken war, hatte er drei Zelte aufgestellt, und sie hatten ein kärgliches Mahl aus getrocknetem Fleisch, hartem Brot und Wasser eingenommen.

Das Lagerfeuer knisterte und verströmte Wärme, die bei Anbruch der kalten Nacht angenehm war. Hinter dem Leuchtkreis der Flammen und dem dunklen Kreis der Büsche erstreckte sich die Wüste mit ihren endlosen Wellen aus Sand. Im Schein des silbernen Mondlichts lag sie wie ein Eismeer da. Die Mondsichel am Himmel leuchtete am Rand des eisigen Stroms der Milchstraße.

»Ich übernehme die erste Wache«, erklärte der Cimmerier und hockte sich neben das erlöschende Feuer. Heng Shih nickte ihm dankbar zu, stand auf und ging langsam zu seinem Zelt. Zelandra nahm den Kessel von der Glut und schenkte sich Tee ein. Der sanfte Duft von Jasmin stieg aus ihrer Tasse auf. Neesa hatte den Kopf an Conans Schulter gelehnt, und der Cimmerier den Arm um ihre schlanke Taille geschlungen.

Ein heiserer Schrei drang durch die Wüstennacht und verklang in der Ferne. Erschrocken zuckte Neesa an Conans Seite zusammen.

»Was war das?« flüsterte sie ängstlich.

»Ein Schakal«, antwortete Conan.

»Vielleicht ein Yizil«, sagte Zelandra und blies über ihre Teetasse. Die Glut des Feuers verwandelte ihre Augen zu Flammen.

»Yizil?« fragte Neesa und setzte sich unvermittelt auf.

»Wüstendämonen«, erklärte Conan. »Sie treiben in Ruinen ihr Unwesen und nagen an Gebeinen. Offene Wüste meiden sie aber.«

»Ach ja?« Neesa spähte in die Dunkelheit. Conan lachte laut.

»Ja, allerdings. Und jetzt ins Bett. Ich verspreche dir, daß ich jeden Yizil, der vorbeikommt, seinen Brüdern zum Fraß vorwerfen werde.«

Neesa stand auf und ging zögernd zum Zelt des Cimmeriers. »Jetzt werde ich kein Auge zutun, bis du bei mir bist.«

Conan blickte ihr nach, bis sie im Zelt verschwunden war. Dann blickte er Zelandra vorwurfsvoll an. »Mußtet Ihr das sagen? Ihr wißt doch genau, daß die Yizil in dieser Gegend keine Gefahr mehr sind.«

Zelandra lächelte ihn verschmitzt an. Dann hob sie die Hände und blickte zu seinem Zelt.

»Du solltest mir danken«, sagte sie. Da mußte auch der Cimmerier lächeln.

»Doch nun im Ernst, mein Freund«, sagte die Zauberin leise. »Ich bin besorgt, daß wir ein Geschöpf Ethram-Fals so weit entfernt von seinem Horst getroffen haben.«

»So weit ist das nicht. Als wir auf der hohen Sanddüne bei der Oase standen, konnte ich den Drachenkamm sehen.«

»Ishtar!« stieß sie hervor. »So bald? Du bist in der Tat ein hervorragender Führer, Conan.«

»Nun, noch sind wir nicht da«, wehrte der Cimmerier verlegen ab. »Wir müssen nach Südosten reiten, zu den Ausläufern der Berge um den Drachenkamm, um uns von dem Standpunkt aus zu nähern, den wir auf Ethram-Fals zauberischer Verführung gesehen haben. Morgen sollten wir nahe genug sein, um beurteilen zu können, ob ich tatsächlich ein guter Führer bin.«

Zelandra nickte. Conan stand auf, wischte sich den Staub ab und machte sich auf zu einer Runde um das kleine Lager.

Schon bald war nur er allein noch wach. Lautlos wie ein Schatten bewegte er sich im Lager. In der einen Minute war er hier, gleich darauf an einer ganz anderen Stelle. Er prägte sich die Umrisse der umliegenden Wüste genau ein.

Der Cimmerier hielt Wache, während über ihm die Mondsichel höher stieg, die Sterne sich drehten und ein Meteoritenschwarm den Himmel mit Feuer überzog.
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Langsam stieg die Wüste an und ging in die rauhe felsige Hochebene über. Und irgendwo in diesem Labyrinth aus Steinen lag der Drachenkamm. Das scheinbar grenzenlose Meer ockerfarbener Sanddünen ging in niedrige Hügel mit bröckelnder Erde über, und danach kam wieder eine steinerne Wildnis mit Geröll, Findlingen und Felszacken. Hier hatte sich die Erde wie unter einem unerträglichen Druck von innen aufgebäumt und die Haut aus Erde abgeworfen, bis nur noch die nackten Knochen aus Fels zu sehen waren.

Die kleine Karawane bewegte sich qualvoll langsam durch diese rauhe Landschaft. Der Cimmerier deutete nach Osten, wo weit entfernt die auffallenden Umrisse des Drachenkamms in Sicht kamen. Nach einem nicht allzu hohen Paß kamen sie in ein noch schlimmeres Gelände: Ein Labyrinth aus Cañons und Schluchten spaltete die Erde wie ausgetrocknete Flußbetten. Die müden Reisenden schleppte sich bergauf und dann durch eine enge Schlucht nach Osten. Doch dann standen sie vor einer senkrechten Felswand. Manche Cañons begannen weit, verengten sich jedoch dann so sehr, daß ein Mann zu Fuß sich kaum noch hindurchzwängen konnte. Andere Schluchten schienen in die Richtung zu führen, in die sie wollten, aber dann machten sie Biegungen und führten zurück, fort vom Ziel. Immer wieder stieg der Cimmerier ab und kletterte auf einen hohen Aussichtspunkt, um sich zu orientieren. Behende wie ein Affe erklomm er steile Wände oder Felsnadeln, um nach dem Drachenkamm Ausschau zu halten. Die Gefährten warteten in bedrücktem Schweigen, bis er zurückkam. Manchmal befahl er, ein Stück weit zurückzureiten und eine andere Schlucht zu nehmen. Zuweilen konnten sie aber auch in der ursprünglichen Richtung weiterreiten.

Es war bereits später Nachmittag, als sie aus einer engen Schlucht hinausritten. Vor ihnen lag eine weite Ebene unter dem klaren Himmel. Nach dem kühlen Schatten der Schlucht blinzelten sie jetzt im grellen Sonnenlicht. Conan legte die Hand über die Augen und spähte umher. Die Ebene bildete eine unregelmäßige Mulde, in die drei kleine Schluchten mündeten. Nach links verlief ein kleiner Cañon nach Nordosten. Seine Wände erhoben sich steil und bildeten oben Türme und Felsnadeln. Nach rechts führte eine breitere Schlucht mit niedrigen Wänden steil nach Südwesten ab. Der Boden war flach und mit Geröll übersät. Unmittelbar vor Conan führte es steil nach oben zu einer Kuppe aus abgetragenem Gestein. Deshalb vermochte man die gegenüberliegende Seite der Ebene nicht zu sehen.

Conans Gefährten waren sehr überrascht, als der Cimmerier sein Kamel antrieb und auf den flachen Hügel vor ihnen hinaufritt. Stumm folgten sie ihm, da sie schon längst Conans Führung in diesem Irrgarten guthießen.

Heng Shihs Miene war so ausdruckslos wie immer. Der Verband um die schmerzende Bauchwunde schien ihn nicht sonderlich zu behindern. Neesa saß sehr aufrecht und ziemlich unruhig im Sattel. Sie ließ ihre Herrin kaum aus den Augen. Lady Zelandra blickte starr vor sich hin und antwortete nur, wenn man sie ansprach. Mit beiden Händen hielt sie krampfhaft die Silberschatulle am Gürtel fest. Sie hatte sich einen Turban gewickelt und darunter ihre langen Haare versteckt. Ihr Gesicht war tief sonnengebräunt und hager. Sie sah um mehrere Jahre älter aus als noch vor wenigen Tagen.

Auf dem Hügel blieb die Karawane stehen. Die Kamele schnaubten dankbar. Auf der anderen Seite führte der mit losem Geröll übersäte breite Pfad ein Stück hinab, ehe er jäh vor steilen Klippen endete. Weiter unten lag offenbar eine tiefere Schlucht.

»Seht, dort drüben!« rief Conan und hob den nackten Arm. »Der Drachenkamm.« Seine Gefährten blickten nach Nordosten. Der Cimmerier hatte recht. Die Bergformation mit den Zacken war gleich über dem Cañon zu sehen, der sich links von ihnen auftat. Diesmal entsprach der Blickwinkel Ethram-Fals zauberischer Projektion.

»Endlich«, flüsterte Lady Zelandra.

»Wir schlagen hier unser Lager auf«, erklärte der Cimmerier. »Ich glaube, die enge Schlucht führt uns zu Ethram-Fals Nest, aber ich bin nicht sicher, wie weit es bis dorthin ist.«

»Dann bist du hin und wieder doch unsicher, Barbar!« meinte Zelandra spöttisch. Sie preßte die rechte Hand gegen die Rippen, als müsse sie eine Wunde stillen. »Ich bin erstaunt, daß du dies eingestehst. Es ist meine Expedition, und ich bestehe darauf, sofort in dieser Schlucht weiterzureiten. Wir haben keine Zeit, ein Lager aufzuschlagen. Wir müssen Ethram-Fal überraschen und vernichten, ehe der heutige Tag sich geneigt hat.«

»Zelandra«, sagte Conan ruhig, »der Tag ist schon fast zu Ende. Auf dem Grund der Schlucht bricht die Dunkelheit viel schneller herein als im offenen Gelände. Am westlichen Horizont sind Wolken aufgezogen, die vielleicht Sturm bringen. Und wir haben keine Ahnung, wie weit wir noch reiten müssen. Außerdem seid Ihr müde, Milady.«

»Müde? Du unverschämter Barbar. Selbst in müden Zustand habe ich noch ausreichend Kraft für alles, was ich tun muß. Deshalb befehle ich dir, weiterzureiten!« Sie wandte sich an ihre Diener. »Wollt ihr etwa diesem unverschämten Wilden folgen anstatt eurer Herrin? Ich ...« Ihre Stimme wurde leiser, als sie die besorgten Gesichter Neesas und Heng Shihs sah. Sie preßte die Hände auf den Bauch, als könne sie die Schmerzen verdrängen. Tränen schimmerten in ihren dunklen Augen.

»O Gnade süße Ishtar«, stieß sie beschämt hervor.

»Es tut mir leid, Freunde. Unser Gefährte Conan hat recht. Wir müssen hier lagern. Ich bin in der Tat müde. Sehr müde.«

Heng Shih war wie ein Geist neben seiner Herrin. Conan hatte ihn nicht absteigen sehen. Mit den großen Händen packte er Zelandra und hob sie behutsam vom Kamel, als wäre sie ein Seidenpüppchen. Er stellte sie auf den Boden und wischte den Staub von einem flachen Stein. Dann bat er sie, Platz zu nehmen. Zelandra folgte ihm und schlug die Hände vors Gesicht, als könne sie den Anblick ihrer Gefährten nicht ertragen.

»Lady Zelandra«, sagte Conan, »sobald wir das Lager aufgeschlagen haben, werden Heng Shih und ich den engen Cañon erforschen. Wir werden so weit gehen, wie es vor Einbruch der Nacht möglich ist. Vielleicht finden wir Ethram-Fals Versteck. Wenn alles gutgeht, planen wir heute abend die nächsten Schritte und führen sie morgen früh aus. Jetzt ruht Euch aus und schöpft Kraft. Ihr werdet Eure Rache bekommen.«

Zelandra nickte und nahm die Hände vom Gesicht. Aber sie hielt die Augen gesenkt. Die anderen schlugen schnell die drei Zelte an einer Stelle unterhalb des Hügels auf, wo man sie von der Ebene aus nicht sehen konnte. Conan verbot es, ein Feuer zu machen. Die beiden Frauen sollten ein kaltes Abendessen einnehmen, falls sie Hunger bekämen, ehe er und Heng Shih zurück wären. Er und der Khiter würden nach dem Spähgang essen. Um diese schlechten Nachrichten zu lindern, öffnete er eine der wenigen Flaschen Wein aus dem Proviant und reichte sie herum. Zelandra war erschöpft. Mit zitternden Händen nahm sie die Flasche und nippte daran. Dann zog sie sich in ihr Zelt zurück. Kaum war sie außer Hörweite, wandte sich der Cimmerier an Neesa.

»Hat sie den Lotus ganz aufgebraucht?«

»Nein. Ich bin sicher, daß sie noch etwas hat, aber ich weiß nicht, wieviel. Sie will aber keinen Lotus nehmen. Nicht einmal eine so winzige Dosis, um die Schmerzen zu lindern. Sie befürchtet, dann würde ihre Willenskraft schwächer, und sie würde zuviel oder gar alles nehmen. Sie ist der Verzweiflung nahe. Tut mir leid, Conan. Du weißt aber, daß sie dich nicht beleidigen wollte, oder?«

»Ihre Worte haben mich nicht getroffen, aber ihre Taten können es. Ist sie stark genug, um es mit dem stygischen Zauberer aufzunehmen, wenn wir ihn finden?«

Neesa hob hilflos die Hände und zuckte mit den Schultern. »Wie kann ich das sagen? Ich glaube, sie will sich mit dem Rest Lotus stärken, ehe sie den Kampf mit Ethram-Fal aufnimmt. Der Lotus scheint ihre Zauberkraft tatsächlich ungemein zu verstärken. Sie nahm etwas, ehe sie die Flammenwand gegen die Räuber schickte.«

»Sie wagt den Kampf gegen einen Zauberer, der behauptet, von der verfluchten Droge unbegrenzt viel zu besitzen. Ich frage mich, welchen Zauber er gegen uns einsetzen wird.«

Neesa antwortete nicht. Heng Shih trat an ihre Seite und machte heftige Handbewegungen. Fragend blickte Conan Neesa an.

»Er fragt, ob du uns verlassen willst. Er sagt, daß er keinen Groll gegen dich hegen würde, falls du es tust.«

»Ach, Crom!« Conan grinste und warf die rabenschwarze Mähne zurück. »Ich habe Zelandra meine Dienste gelobt und werde jetzt bestimmt nicht aufgeben, nachdem es endlich spannend wird.«

Um die Lippen des Khiters huschte der Anflug eines Lächelns. Er reichte dem Cimmerier die Weinflasche. Conan ergriff sie, legte den Kopf zurück und nahm einen großen Schluck.

»Ah«, seufzte er genüßlich. »Der Wein ist einigermaßen gut. Los, Heng Shih, laß uns jetzt das Nest dieses Skorpions ausheben. Neesa, du mußt Wache halten; achte besonders auf die Ausgänge der Cañons. Ich glaube zwar nicht, daß jemand kommt, aber behalte dennoch alles im Auge. Wenn jemand außer Heng Shih und mir aus unserem Cañon kommt, heißt das, daß wir wahrscheinlich tot sind. Dann weck leise Zelandra und verhaltet euch ruhig. Besteht die Gefahr, daß die ungebetenen Besucher euch entdecken, müßt ihr fliehen. Wenn nötig, töte so viele Feinde wie möglich. Und dann schrei so laut wie ein Teufel. Falls Heng Shih und ich noch leben, hören wir dich, denn in der Wüste trägt jeder Ton weit. Wenn möglich, kommen wir dir zu Hilfe. Zumindest werden wir euch rächen. Halt die Augen offen.«

Dann legte der Cimmerier den Arm um Neesa und zog sie eng an sich. Während sich die beiden mit ungezügelter Leidenschaft küßten, studierte Heng Shih hingebungsvoll den Himmel. Dort waren in der Tat am westlichen Horizont dunkle Wolken zu sehen. Nach geraumer Zeit schlug Conan ihm auf die Schulter.

»Los, Mann. Der Tag geht zur Neige.«

Die beiden Männer stapften zum dunklen Eingang des Cañons hinab. Neesa setzte sich unter dem Kamm des Hügels in den Schatten eines Felsens. Dann wischte sie sich mit der Hand über die prickelnden Lippen. Sobald Conan und Heng Shih im Canyon verschwunden waren, spürte sie einen schmerzenden Kloß im Hals. Sie verfluchte sich, weil sie so schwach war. Sie holte den Dolch aus dem Lockengewirr im Nacken und stieß ihn vor sich in den Boden. So begann sie ihre einsame Wache.
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Die rote Sonne lag wie gepfählt auf den scharfen Felszacken im Westen, als das Wesen innehielt, das einst Gulbanda aus Shem gewesen war.

Er bot einen abgerissenen Anblick. Seine Kleidung hing in Fetzen herunter und war schmutzig. Hände, Gesicht und Bart waren mit ockerfarbenem Schmutz bedeckt, da er sich nicht die Mühe gemacht hatte, sich zu waschen. Seine Augen waren so glasig und ausdruckslos wie Kugeln aus Quarz. Er spähte in den düsteren Eingang des Cañons, der sich vor ihm auftat.

Gulbanda war eine Nacht und einen Tag lang ohne Rast marschiert. Das ziemlich frische Pferd, das er dem Bogenschützen Nath abgenommen hatte, war nach einem gnadenlosen Ritt unter ihm zusammengebrochen. Danach war er zu Fuß weitermarschiert, ohne sich um die tödlichen Sonnenstrahlen zu kümmern. Er marschierte vorwärts, da er zu nichts anderem fähig war.

Jetzt stand Gulbanda da und starrte in die undurchdringliche Dunkelheit. Eine kühle Brise, erfrischend wie ein Bergquell, kam ihm aus dem Canyon entgegen und blähte seinen zerschlissenen Umhang.

Er spürte das Ziehen tief in der Brust, wo Shakar der Keshanier ihm den Bambusstab bis ins Mark gestoßen hatte. Es war, als hätte sich eine eiserne Faust um sein durchstochenes, verwelktes Herz geschlossen, das ihn ständig in die Richtung zog, in die er gehen sollte. Der nekromantische Zauber, der Gulbanda zwang, unter den Lebenden zu wandeln, verlieh ihm auch einen unbeirrbaren Orientierungssinn.

So stumm und reglos wie die Steine um ihn herum stand Gulbanda da und rang nach Erinnerungen. Er hatte nur schwache Fetzen, wie Nebelschleier, die sich im kalten Abendwind auflösten.

Er erinnerte sich an einen dunklen Raum und einen Mann, der an einen Stahlstuhl gefesselt war.

Er erinnerte sich an einen Dolch, der über die Muskelstränge des Unterarms dieses Mannes geglitten war.

Er erinnerte sich daran, wie ihm das Schwert aus der Hand fiel.

Gulbanda hob die Schwerthand und betrachtete die beiden Finger, die ihm geblieben waren. Der schwarzhaarige Cimmerier. Er war für all das verantwortlich. Es war sein Blut, das so tief in Gulbandas Brust brodelte und ihn unwiderstehlich vorwärtszerrte. Nur der Tod des Barbaren konnte diese Schmach beenden. Und Zelandras Tod. Und der Besitz der Silberschatulle, die Shakar so sehr begehrte.

Shakar der Keshanier  Gulbanda erinnerte sich an seinen Meister, doch nur an dessen gebieterisches Gesicht, das ihm schwierige Aufträge erteilte. Er mußte die Dinge tun, die Shakar ihm vor langer Zeit befohlen hatte. Er mußte den Zauberer zufriedenstellen, dann würde dieser ihm helfen.

Wie konnte Shakar ihm helfen? Gulbanda suchte verzweifelt in den Scherben seiner Erinnerungen. Er senkte den Kopf. Das war das einzige Zeichen für die Qualen, die in ihm tobten. Verzweifelt rang er um einen kleinen Teil seiner entschwundenen Menschlichkeit. Doch er spürte nur, wie Conans Blut ihn gnadenlos und unwiderstehlich vorwärtszerrte.

Plötzlich erinnerte Gulbanda sich und hob den Kopf. Wenn er die Wünsche des Zauberers erfüllte, würde dieser das Zerren in seiner Brust abstellen und ihn sterben lassen. Mehr mußte er nicht tun. Er mußte nur den schwarzhaarigen Barbaren und die Zauberin töten und sich die Silberschatulle holen. Danach dürfte er sterben. Er wünschte sich nichts mehr auf der Welt als den Tod.

Zum ersten Mal seit Tagen schloß das Wesen, das einst ein Mann und Krieger gewesen war, die toten Augen. Gulbanda sah, wie er mit seinen kräftigen Händen den Cimmerier zerfetzte und ihm sämtliche Knochen brach. Er hörte die Knochen bersten und dann den Todesschrei des Barbaren.

Der Tod war die herrlichste Belohnung für einen so leichten und angenehmen Dienst.

Gulbanda stapfte in den Cañon und verschwand in der Dunkelheit.
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Links und rechts der beiden Männer erhoben sich die Wände der Schlucht. Der Pfad war kaum zehn Schritte breit. Heng Shih kämpfte kurz gegen die Panik, als sie vom offenen Gelände in die enge Schlucht traten.

Als erstes fiel ihm die Stille auf. Beim Ritt durch die Wüste und das Gebirge hatte das öde Gelände durch die Anwesenheit der Gefährten gelebt. Ihre Gespräche und der stete Hufschlag der Kamele hatten die Stille vertrieben. Jetzt schritt er leise hinter dem Barbaren dahin. Dessen lautlose Schritte schienen nicht einmal einen winzigen Kieselstein zu bewegen. Das volle Gewicht der Stille legte sich auf den Khiter. Einzig der Wind stöhnte gelegentlich wie ein Geist durch die Cañons.

Heng Shih schüttelte den kahlen Schädel, um sich von diesen unnützen Gedanken zu befreien. Sie näherten sich der Festung des Feindes.

Die Männer gingen fast eine Stunde lang. Die Wände der engen Schlucht wurden langsam höher, bis sie fünffache Mannshöhe erreichten. Der Weg verlief gerade und war einigermaßen frei von Geröll und Sand. Nur gelegentlich kamen sie an Spuren alter Steinschläge vorbei. Als sie vorsichtig über eines dieser Hindernisse kletterten, brach die Sonne durch die Wolken. Sogleich war die Schlucht seltsam rosig erleuchtet. Heng Shih blickte erstaunt umher. Der Cimmerier kümmerte sich nicht darum. Ihm war klar, daß die letzten Sonnenstrahlen sich am roten Gestein der Wände brachen und so die Luft mit diesem geheimnisvollen rosigen Schimmer erfüllten.

Conan bedeutete dem Khiter, stehenzubleiben. Heng Shih trat neben ihn. Vor ihnen machte die Schlucht eine scharfe Biegung nach Osten. Conan ging in die Hocke und zückte das Krummschwert. Die Klinge sah im rötlichen Licht wie in Blut getaucht aus. Heng Shih ließ seine Waffe in der Scheide stecken, als er hinter seinem Führer ebenfalls in die Hocke ging.

»Das ist ein hervorragender Ort, um einen Wachposten aufzustellen  oder einen Hinterhalt vorzubereiten«, sagte Conan leise.

Heng Shih nickte zum Zeichen, daß er verstanden hatte. Conan kroch bereits weiter. Er hielt sich im Schatten der Felswand und verursachte nicht mehr Geräusche als Rauch im Wüstenwind. Der Khiter folgte ihm langsam, weil er mehr Zeit benötigte, um so lautlos wie der Cimmerier zu sein. Die roten Abendsonnenstrahlen erloschen, und die Schlucht lag in grauem Zwielicht.

An der Biegung hielt der Cimmerier inne und lauschte. Er stützte eine Handfläche gegen die kühle Felswand, ging auf ein Knie und spähte vorsichtig um die Biegung. Gleich darauf blickte er zurück zu Heng Shih. Er wartete, bis der große Khiter neben ihm war. Dann steckte er das Schwert in die Scheide.

»Wir haben es gefunden. Schau selbst!« flüsterte Conan. Dann sprang er mit einem gewaltigen Satz über die offene Biegung und schmiegte sich sofort in den Schatten der Wand auf der gegenüberliegenden Seite. Von dort aus spähte er nach vorn.

Heng Shih schluckte, ging auf die Knie und lugte vorsichtig um die Biegung. Seine Augen weiteten sich vor Staunen.

Die enge Schlucht senkte sich leicht nach ungefähr acht Schritten und mündete in eine große viereckige Sackgasse. Von nackten Felswänden umgeben, lag der Platz vor ihnen, der so eben und glatt wie der Innenhof eines Schlosses war. Mitten auf dem Platz, keine zwanzig Schritte entfernt, standen zwei Männer bei einer runden Grube. Der eine ging in die Hocke und hielt die Hände über die Grube, als wolle er sich wärmen. Der andere Soldat stützte sich auf seinen Speer und betrachtete den Kameraden. Dann sagte er etwas, aber sehr leise. Beide Soldaten trugen die glänzenden Rüstungen und die kostbare Seide stygischer Söldner. An ihren Gürteln hingen Kurzschwerter, ihre Köpfe waren durch Helme geschützt.

Aber nicht die Söldner, sondern das, was hinter ihnen aufragte, hatte Conan und Heng Shih so verblüfft. Zwanzig Schritte hinter der Feuergrube erhob sich die hintere Wand der Schlucht, in die die Fassade eines riesigen Palastes gemeißelt war. Die Abenddämmerung färbte den Himmel über dem Palast rosig. Die Sterne funkelten bereits. Doch herrschte noch genügend Tageslicht, um das Wunder zu sehen, das der Palast von Cetriss darstellte.

Vier mächtige Säulen, jede so dick wie ein Mammutbaum, trugen den Felsüberhang. Obgleich die Säulen wahrscheinlich aus gewachsenem Fels gehauen waren, stand jede von ihnen frei. Zwischen den mittleren befand sich ein offenes Portal, von dem aus Steinstufen zum Boden des natürlichen Hofes hinabführten. Trotz des Dämmerlichts und der Entfernung erkannte Conan die seltsamen gemeißelten Reliefs um das Portal. Über dem Eingang lagen drei gleichgroße dunkle Fenster, jedes mit ähnlichen Reliefs geschmückt wie die am Portal. Darüber  nahe den oberen Enden der Säulen  befand sich eine zweite Fensterreihe und darüber der ebenfalls kunstvoll verzierte Rand der Felswand der Schlucht.

Conan schauderte es in der kühlen Brise. Der Palast hatte mindestens drei Stockwerke und war aus gewachsenem Fels gehauen worden. Über dieses Werk hätten sogar die Stygier gestaunt, die die Pyramiden erbaut hatten. Crom allein wußte, wie tief sich die Hallen und Gemächer dieses Palasts ins Gestein gruben. In der Abenddämmerung verströmte das gewaltige Bauwerk eine überwältigende Aura unvorstellbaren Alters und undurchdringlicher Ziele.

Die blauen Augen des Cimmeriers bohrten sich in das offene Portal. Er dachte angestrengt nach. Er vermochte keine Tür zu erkennen, vermutete jedoch eine magische Barriere. Doch selbst ohne Tore im Palast konnten wenige Männer eine zahlenmäßig weit größere Schar als die von Lady Zelandra aufhalten. Dann schweifte sein Blick zu den beiden offenen Fensterreihen. Seine Miene verfinsterte sich plötzlich, als die beiden Wachposten einen Streit begannen.

»Und  sollen wir erfrieren?« fragte empört der Mann, der bei der Grube hockte. »Warum hat man uns außerhalb und innerhalb des Palastes jedes Feuer verboten? Eine Hundewache ohne Glühwein ist wie ein Geschwür am Arsch. Los, da ist noch ein bißchen Glut. Laß mich einen Ast drauflegen. Das merkt doch keiner.«

»Sei still!« wies ihn der Soldat zurecht, der sich auf den Speer stützte. »Sei kein Narr. Ath hat befohlen: kein Feuer! Offenbar wünscht der Herr vor Eindringlingen zu verbergen, wo wir uns aufhalten.«

»Eindringlinge? Ha! Wer wagt sich schon in diese Höllengegend? Und selbst wenn, wer fände uns denn? Ich sage dir, der Herr leidet an Gehirnerweichung.«

Der Soldat mit dem Speer zuckte zusammen und spähte schnell zum dunklen Palast. »Still, du Narr! Wenn der Herr dich so reden hört, bist du Futter für den Lotus.«

Sein Kamerad verstummte und starrte mürrisch in die Grube. Dann holte er einen kleinen Ast unter dem Seidenumhang hervor und stocherte damit in der Asche herum.

»Damit erhalte ich die Glut«, erklärte er trotzig. »Wenn ich den Wein warm gemacht habe, wirst du mir dankbar sein.«

»Und wenn es zu rauchen beginnt, lösche ich es mit deinem Blut«, meinte der andere barsch.

Conan sprang zurück zu Heng Shih, der überrascht zusammenzuckte. Es folgte ein banger Moment. Hatten die Wachen den Cimmerier bemerkt? Doch kein Ruf ertönte. Selbst wenn die beiden Söldner in ihre Richtung geschaut hatten, war Conan nur ein Schatten gewesen, der sich zwischen Schatten bewegte. Conan legte dem Khiter die Hand auf die Schulter.

»Komm, wir kehren ins Lager zurück!«

Heng Shih kam der Rückweg durch die dunkle Schlucht kürzer und leichter vor als der Hinweg zum Palast. Conan erinnerte sich an jedes Hindernis und führte den Gefährten so sicher, als hätte er den Weg bereits ein dutzendmal zurückgelegt. Als sie sich dem Lager näherten, entspannte sich Heng Shih etwas und machte größere Schritte, um neben dem Cimmerier zu gehen. Im nächsten Moment blieb Conan unvermittelt stehen. Der Khiter blickte ihn verständnislos an. Conan hob das Gesicht und schnupperte. Heng Shih wollte den Cimmerier fragen, verstummte jedoch, als dieser ihn wütend anfunkelte.

»Sie haben ein Feuer gemacht!« stieß er hervor.

Heng Shih blickte nach oben zu dem schmalen kobaltblauen Himmelsstreifen zwischen den Felswänden. Er sah nirgends ein Rauchfähnchen. Da setzte Conan sich in Bewegung und rannte auf das Lager zu. Heng Shih nahm die Verfolgung auf und zuckte bei jedem Klatschen seiner Sandalensohlen zusammen, das von den Felswänden laut widerhallte.


DREISSIG





Ethram-Fal schlief und träumte. Im Traum hatte er furchtbare Angst.

Im Traum schritt er durch bleiche Nebelwirbel über einem schwarzen Marmorboden. Im Traum hatte er das Gefühl, schon eine Ewigkeit gegangen zu sein, ohne etwas anderes als diese sanften Nebelschwaden zu sehen, die sich ohne jeglichen Windhauch drehten. Ethram-Fal dämmerte die schreckliche Gewißheit, nicht allein in diesem endlosen Nebel zu sein, sondern daß ihm etwas auflauerte, das er nicht sehen konnte. Mit dieser Gewißheit kam auch eine übermächtige Angst. Was immer sich im Nebel verbarg, der Stygier wollte ihm auf keinen Fall begegnen. Schnell wechselte Ethram-Fal die Richtung und ging nach rechts. Fast gleichzeitig spürte er wieder die Anwesenheit des Unsichtbaren. Und da verdichtete sich im Nebel vor ihm ein riesiger formloser Schemen. Angstvoll blieb er stehen. Sein Atem rasselte. Dann machte er kehrt und rannte so schnell wie möglich in die Gegenrichtung.

Ethram-Fal war im Traum kaum ein Dutzend Schritte gelaufen, als der dunkle Schemen aus dem Nebel seine Flucht aufhielt. Wieder war er vor ihm. Es war, als hätte die verzweifelte Flucht den Zauberer nur näher dorthingeführt, wo er auf keinen Fall sein wollte.

Es war das Götterbild aus Cetriss' Tempel. Der namenlose, gesichtslose Sphinx aus schwarzem Stein sprang so dicht vor den Zauberer, daß dieser sich genau zwischen den ausgestreckten Pranken befand.

Das Götterbild rührte sich nicht. Aus schwarzem Stein gemeißelt, schien es in dem nebelbedeckten Boden verwurzelt zu sein. Dennoch empfand der Stygier vor ihm größere Angst als vor irgend etwas anderem in seinem bisherigen Leben. Er spürte bis in die Knie, wie sein Herz in der Brust anschwoll. Die Schmerzen waren so unerträglich; daß er nicht einmal schreien konnte. Das Götterantlitz über ihm wurde undeutlich und verlor den Glanz. Es wurde zu einem schwarzen Portal, das in unermeßliche Leere hinausführte.

Ethram-Fal wand sich auf dem Marmorboden vor dem Gott des Cetriss. Endlich fand er seine Stimme wieder. Heiser flehte er um Gnade.

»Tribut«, flüsterte eine rauhe Stimme, die so eiskalt war wie die Abgründe zwischen den Sternen. »Opfer!«

»Ja!« schrie der Zauberer. »Ja, alles was du willst!«

»Tribut!« ertönte wieder die Stimme, leidenschaftslos wie der Wind. »Opfer!«

Ein grauenvoller Schmerz drang ins Bewußtsein des Stygiers. Im nächsten Moment war der schwarze Sphinx verschwunden. Aber er spürte ein Seil, das um seine Brust geknotet war. Jemand zog die Schlinge zu, bis das Seil schmerzhaft in die Brust schnitt. Er packte das Seil und rang nach Atem. Der Schmerz war wie ein Dolchstoß. Durch tränenverschleierte Augen hindurch blickte er nach vorn und sah Lady Zelandra, die das andere Ende des Seils hielt. Grausam ruckte sie daran, wodurch das Seil noch tiefer ins Fleisch schnitt. Ihr Gesicht war eine ausdruckslose Maske. Ethram-Fal verfluchte sie und zerrte am Seil.

»Verflucht, laß mich los! Du bist meine Sklavin! Laß mich sofort los!«

Der stygische Zauberer wachte auf. Er lag auf dem Boden seines Laboratoriums und wußte nicht, ob er laut geschrien hatte.

Er brauchte eine Zeitlang, um sich zu orientieren. Dann hob er das Gesicht vom kalten staubigen Boden. Ein Arm war ausgestreckt und der Ärmel des grauen Gewandes fast bis zur Schulter hochgeschoben. Steif setzte er sich auf und blickte umher.

Er war allein im Raum. Wie lange hatte er hier gelegen? Was hatte er getan? Irgendwie hatte er sich die Brust- und Bauchmuskeln gezerrt. Schmerzstöße durchzogen die Brust  immer wieder. Das erklärte den Traum, zumindest teilweise. Er wischte sich die Stirn ab und sah verblüfft, daß er am linken Unterarm eine Wunde hatte. Das erschreckte ihn.

Ein zwei Zoll langer Schnitt teilte das Fleisch, ganz ohne Blut, wie ein Schnitt in einer Schweineschwarte. Ethram-Fal legte die rechte Hand über die Wunde und stand entschlossen auf. Dann lehnte er sich gegen den Tisch. Sobald er sah, was darauf stand, erinnerte er sich an alles.

Auf dem Tisch stand das längliche Kästchen aus Ebenholz mit dem Smaragd-Lotusstaub. Daneben glänzte im gelblichen Lichtschein der Kugeln sein Dolch mit der seltsam geformten Klinge. Jetzt kam die Erinnerung ganz deutlich zurück. Er hatte sich in den Arm geschnitten, um den Lotusstaub ins Blut zu mengen. Aber jetzt war kein Lotus um die Wunde. Also mußte er sofort, nachdem er sich geschnitten hatte, zusammengebrochen sein.

Er hatte das Gefühl, gerade eine lange und auszehrende Krankheit überstanden zu haben. Was in Sets Namen hatte er getan? Obgleich noch etwas benommen, gestand sich Ethram-Fal ein, daß er zum ersten Mal seit vielen Tagen wieder klar dachte. Er vermochte sich nicht zu erinnern, wann er zum letzten Mal gegessen oder geschlafen hatte. Ständig hatte er Wein mit immer größeren Dosen Smaragd-Lotus zu sich genommen. Unbemerkt war die genau abgemessene Einnahme der Droge in einen ständigen Rauschzustand übergegangen, der erst endete, als sein Leben gefährdet war.

Ethram-Fal wickelte einen Verband um den Unterarm und hing dabei finsteren Gedanken nach.

Wann hatte er die Kontrolle über die Lotuseinnahme verloren? Wie lange hat er keine Schritte mehr zur Verwirklichung seines großen Plans unternommen? Er hatte sich nur in seiner neu erworbenen Macht gesuhlt, anstatt sie schöpferisch zu nutzen. Unbedingt mußte er den Lotus nach Plan ernten. Nur dann verfügte er über genügend grünen Staub, um die Zauberer Stygiens in seine Dienste zu locken. Er mußte weitere Fallen vorbereiten, falls Lady Zelandra doch eine Möglichkeit gefunden hatte, seinen Aufenthaltsort aufzuspüren, und kommen würde, um sich zu rächen.

»Gedankenloser Narr«, verfluchte er sich und zog den Verband fester um den Arm.

Aber das war jetzt vorbei. Er hatte gewußt, daß der Lotus mächtig war, aber er war unvorsichtig gewesen und hatte ihn in großen Mengen geschluckt. Der Lotus mußte als Werkzeug benutzt werden. Er war der Herr, nicht der Sklave.

Als erstes mußte er jetzt den Gesundheitszustand des Lotus überprüfen und seine Söldner mustern. Unbemerkt wollte er Ath fragen, wie lange es her war, seit er ihn zuletzt gesehen und vor möglichen Eindringlingen gewarnt hatte. Er nahm einen blauen Samtsack mit Coca-Blättern und ging zum Ausgang. Doch plötzlich blieb er stehen. Der schmerzhafte Ring um seine Brust zog sich wieder zusammen und hinderte ihn am Atmen. Was war das? Hatte er sich eine Krankheit zugezogen, während er bewußtlos auf dem kalten Boden gelegen hatte?

Eine unwillkommene Erinnerung tauchte plötzlich vor ihm auf. Es war die Erinnerung, als Shakar der Keshanier mit wilden Augen in seinem Gemach stand und sinnlose Drohungen ausgestoßen hatte. Dabei hatte er behauptet, ein feuriger Ring presse ihm die Brust zusammen.

Ethram-Fal drehte sich um und blickte auf das Kästchen aus Ebenholz. War er so lange bewußtlos gewesen, daß sein Körper bereits unter Entzugserscheinungen litt? Er rieb sich die Augen mit eiskalter Hand und starrte weiter auf das Kästchen. Eine kleine Dosis würde ihm gewiß nicht schaden. Er durfte nur nicht zuviel nehmen.

»Milord!« Aths Stimme hallte hohl auf dem Korridor. »Milord, wir haben es gestellt!«

Schwere Schritte waren zu hören. Dann schob der Hauptmann den Vorhang am Eingang beiseite und trat vor seinen Herrn. Er zögerte kurz und schien nach den richtigen Worten zu suchen. Ethram-Fal war es peinlich, daß seine Gewänder so zerknittert und staubig waren.

»Verzeiht mir die Störung«, sagte Ath schließlich. »Aber wir haben den Eindringling in dem Tempel der schwarzen Statue gestellt. Es hat die Wachen angegriffen. Einen hat es bewußtlos geschlagen, den anderen Soldaten in den Tempel geschleppt. Dort konnte es sich befreien und hat so laut geschrien, daß wir alle aufgewacht sind. Kommt schnell! Ich fürchte, daß es fliehen will und die Männer es dann töten müssen.«

»Es?« fragte Ethram-Fal. Sein Hauptmann nickte und ging zum Eingang.

»Es ist kein Mensch. Kommt schnell und seht selbst!« Ath hielt den Vorhang beiseite und wartete auf seinen Herrn und Gebieter.

»Geh schon. Ich komme gleich«, sagte der Zauberer.

»Aber ...«, begann Ath.

»Geh!« schrie Ethram-Fal. Sofort verschwand der Söldner.

Der Stygier trat zum Tisch mit dem Ebenholzkästchen. Mit drei Fingern nahm er eine Prise des grünen Pulvers und steckte es sich in den Mund. Sofort überliefen ihn Schauder. Die Schmerzen in der Brust waren wie weggeblasen. Vor Freude warf er den Kopf zurück und leckte den letzten Rest Lotus von den Fingern. Ein starker Energiestoß belebte jede Faser seines Körpers. Sein Verstand raste und trug ihn auf eine Woge übermenschlichen Selbstvertrauens. Verzückt eilte er durch die Korridore des Palastes. Er sprach einen kurzen Zauber; sofort hoben sich seine Füße vom Boden, so daß er mühelos dahinschwebte, und zwar so schnell, wie ein Mann laufen konnte. Seine schlaffen Züge verzogen sich zu einem Grinsen. Gewöhnlich erforderte der Zauber des Schwebens stundenlange Vorbereitungen. Plötzlich wurde ihm klar, welch ein Narr er gewesen war, an sich oder dem Lotus zu zweifeln. Er hatte die Macht, und es gab nichts, was er nicht konnte, keinen Zauber, den er nicht beschwören konnte, keinen Feind, den er nicht besiegen konnte.

Kurz vor dem Tempel des großen Sphinx wurde er etwas langsamer. Nach einer Biegung sah er die Rücken von vier seiner Söldner. Die Männer drängten sich am Eingang des Tempels. Sie hielten die Schwerter gezückt und blickten gebannt auf etwas.

»Verzeihung«, sagte der Zauberer spöttisch. Verblüfft teilte sich die kleine Schar, um ihn hindurchzulassen.

Im Tempel hob er den Schwebezauber auf und stand wieder auf festem Boden. In den drei riesigen Eingängen des kreisrunden Tempels standen Bewaffnete. Sie hielten die Lichtkugeln hoch, so daß der Raum trotz der Größe hell erleuchtet war. Nur die hohe Decke blieb dunkel und wölbte sich über ihnen wie ein Firmament in sternenloser Nacht.

Vor der riesigen Statue stand ein bleiches menschenähnliches Wesen. Unruhig trat es auf dem flachen Altar zwischen den mächtigen Pranken des gesichtslosen Sphinx hin und her. Ethram-Fal trat näher. Dann blieb er starr vor Staunen stehen.

Das Wesen war nackt und runzlig, kleiner als Ethram-Fal, schien jedoch über gewaltige tierische Kräfte zu verfügen. Muskelstränge und Sehnen traten wie Taue auf den kräftigen Gliedmaßen hervor. Es hielt sich gebückt wie ein Gorilla. Seine Haut war ockerfarben wie die Wüste und hing an ihm in Falten herunter wie bei einem Reptil. Es hatte die schmutzigen langen Finger verschränkt. Die Klauen klickten gegeneinander. Die fliehende Stirn befand sich über dicken Wülsten über gelb funkelnden Augen. Die Nase bildeten zwei kleine Löcher über dem lippenlosen Maul, welches sich beim stoßartigen Atmen schnell öffnete und schloß. Man sah die gespaltene spitze Zunge.

»Iä Nyarlathotep!« wimmerte es.

»Heiliger Set!« Ethram-Fal vermochte es nicht zu fassen. »Es spricht!«

Die Soldaten an den Eingängen wurden unruhig und flüsterten miteinander. Das Wesen zuckte zusammen und preßte sich dicht an die schwarze Statue, als suche es Schutz. Dann sprach es wieder. Es klang, als würde eine Python oder ein anderes großes Reptil versuchen, wie ein Mensch zu sprechen. Doch Ethram-Fal verstand die Worte. Es war eine archaische Version seiner eigenen Sprache. Es war Altstygisch.

»Du stirbst für Nyarlathotep.« Scharfe Klauen durchfurchten die Luft. Die gelben Augen funkelten heller.

»Du machst das Opfer?« fragte Ethram-Fal in langsamem Altstygisch.

Es nickte mit dem Kopf wie ein Vogel. »Ja. Ja. Antilope. Skorpion. Mensch. Mensch am besten. Du sterben für Nyarlathotep.«

»Dafür sterben?« Der Zauberer deutete auf die schwarze stumme Statue.

Das Wesen blickte nach hinten und nickte wieder. Dabei preßte es die langen Hände an die Reptilienbrust. »Ja! Iä Nyarlathotep!« Es schlurfte einen Schritt vorwärts. Ethram-Fal schien das nicht zu bemerken.

»Warum?«

»Leben!« zischte es. »Ich lebe, damit Cetriss lebt! Du sterben für Nyarlathotep!« Zitternd sprang es auf den Zauberer zu. Mit ausgestreckten Klauen wollte es ihm das Herz aus der Brust reißen. Ein Schrei stieg von den Söldnern auf. Sie wollten Ethram-Fal zu Hilfe eilen, doch dieser gebot dem Wesen Halt, indem er die Hand hob. Keine zwei Schritte vor dem Zauberer blieb das Scheusal stehen. Ethram-Fal krümmte die Finger, als ergriffe er etwas in der Luft, das nicht sichtbar war. Wie von unsichtbaren Fesseln gehalten, stand das Wesen da.

»Ist das deine Unsterblichkeit?« schrie Ethram-Fal. »O Cetriss, mächtiger Magier, hast du deine Kräfte dafür hingegeben, um als ein Tier zu leben, das Sklave einer Statue ist?« Das Gesicht des Zauberers verzerrte sich vor Wut. Er ballte die Hände zu Fäusten. Der Wüstendämon, der große Magier Cetriss, knurrte vergeblich, als er in die Luft gehoben wurde.

»Ich bin dir gefolgt! Dich habe ich für einen Helden gehalten! Du bist eine Schande! Stirb du für Nyarlathotep!« Cetriss stieg höher in die Luft, bis er über dem Altar zwischen den Pranken seines Gottes schwebte.

»Tribut!« schrie Ethram-Fal. »Opfer!« Mit der Faust zerschmetterte er Cetriss. Die Gebeine des letzten Überlebenden des Alten Stygiens brachen wie trockene Äste. Wie dunkler Regen ergoß sich sein Blut über den Altar. Ethram-Fal schüttelte noch einmal die Faust und ließ den zerbrochenen Leichnam fallen. Gekrümmt lag er da, die armseligen Überbleibsel des einst mächtigsten Magiers. Dann glaubte Ethram-Fal einen Wimpernschlag lang ein Rauchfähnchen, einem Fangarm gleich, aus dem Leichnam Cetriss' zum schwarzen Antlitz seines Gottes aufsteigen zu sehen. Er blinzelte. Doch da war nichts.

Der Stygier wandte sich angewidert von dem Leichnam ab. Die Soldaten waren verunsichert und betrachteten ihn mit einer Mischung aus Staunen und Angst. Das gefiel dem Zauberer ungemein.

»Ath!« rief er. Sofort lief der Hauptmann vom Osteingang zu ihm.

»Äußerst beeindruckend, Milord«, sagte Ath, als er vor seinem Herrn stand. Der Zauberer nahm den blauen Samtsack mit den Coca-Blättern vom Gürtel und warf ihn Ath zu. Dieser fing ihn mit einer Hand auf.

»Hervorragende Arbeit, Ath. Verteil das unter den Männern. Jeder soll ein Blatt bekommen. Den Rest kannst du behalten.« Der hochgewachsene Hauptmann nickte dankbar. Dann hob Ethram-Fal die Hände über den Kopf und sprach zu den anderen Söldnern.

»Ich bin mit eurer Pflichterfüllung sehr zufrieden. Hauptmann Ath hat eine Belohnung für jeden von euch. Dennoch möchte ich die Wachposten zu größerer Aufmerksamkeit ermahnen, da ich vermute, daß wir es bald mit anderen, mehr menschlichen Feinden zu tun haben werden. Ich habe Grund zu der Annahme, daß eine Zauberin unseren Palast angreifen möchte. Fangt sie lebendig, und ich werde äußerst zufrieden mit euch sein.«

Die Soldaten schlugen mit den blanken Schwertern gegen die Schilde und jubelten aus Treue und aus Vorfreude auf die Coca-Blätter. Sobald Ethram-Fal den Tempel verließ, scharten sie sich schnell um Ath, um die Belohnung abzuholen. Der Hauptmann grinste und verteilte die Blätter so schnell wie möglich.

Der Zauberer war schon beim Nordausgang, als nochmals lauter Jubel ertönte. Er drehte sich um, da verdoppelten sich die Rufe der Söldner. Gnädig winkte er seinen Söldnern zu und sonnte sich in ihrem lauten Beifall. Diese Männer gehörten ihm. Der Smaragd-Lotus gehörte ihm. Und jetzt gehörte ihm auch die Hülle Cetriss'. Wie sollte ihn noch irgend etwas aufhalten?

Da lief ein Soldat herein. Er schwenkte die Arme und bat um Gehör. Ethram-Fal runzelte die Stirn.

»Seid still! Hört mich an!« Der Söldner ließ die Arme sinken, als Stille eingetreten war. Alle Augen hingen an ihm.

»Wo hast du gesteckt, Phandoros?« fragte ihn einer seiner Kameraden.

»Hauptmann Ath schickte mich auf Wache, als das Biest gestellt war«, verteidigte sich der Mann. »Jetzt melde ich dem Herrn, daß ich im Südwesten eine Rauchfahne gesehen habe. In den Schluchten gibt es Eindringlinge.«


EINUNDDREISSIG





Als Heng Shih an der Mulde auftauchte, war der Cimmerier bereits oben am Rand. Der Khiter lief los. Trotz seines Gewichts war er überraschend schnell. Keuchend traf er bei den Zelten ein, als Conan Erde über ein kleines Feuer schob. Zelandra stand daneben. Sie hielt die Teekanne an sich gepreßt und musterte den Cimmerier mit finsterer Miene. Neesa hockte vor einem Zelt und wischte sich müde und beschämt über die Stirn.

Conan stampfte die Erde über dem Feuer mit dem Stiefelabsatz fest.

»Ich nehme an, du bist jetzt zufrieden.« Zelandras Stimme klang so fremdartig, daß Heng Shih und Neesa sie verblüfft anschauten. Sie klang so heiser, als wäre ihre Kehle eine Feile.

»Ihr habt unseren Aufenthaltsort für eine Tasse Tee preisgegeben«, erklärte Conan ruhig.

»Ich brauche meine Kraft«, sagte Zelandra laut. »Und ich brauche den Tee. Er hilft mir zu schlafen.« Sie schwenkte mit der rechten Hand die Teekanne, um ihren Worten noch größere Bedeutung zu verleihen. Den linken Arm hielt sie an den Leib gepreßt.

Conan blickte zum dunklen Abendhimmel hinauf. Die Luft war eigenartig still. Abgesehen von den Wolkenbänken im Westen glitzerten Sterne.

»Wir sollten das Lager woanders aufschlagen«, sagte er zu Heng Shih. »Die beiden Wachposten schienen nicht besonders gut aufzupassen, aber sie müssen den Rauch gesehen haben, als sie sich umdrehten.«

»Wachposten?« Zelandra blickte vom Cimmerier zu Heng Shih und wieder zurück. »Ihr habt Ethram-Fals Versteck gefunden?«

»Ja, Milady. Keine zwei Meilen entfernt. Wenn sie Euren Rauch entdeckt haben, könnte eine bewaffnete Schar jederzeit hier auftauchen.«

»Heng Shih, ist es ein Palast?« Die Stimme der Zauberin bebte vor verzweifelter Anstrengung. Ihr Leibwächter teilte ihr etwas mittels der Zeichensprache mit. Seine Bewegungen waren präzise, sein Gesicht verriet keinerlei Gefühle.

»Ja, genau wie die alten Legenden berichten!« rief Zelandra begeistert. »Wir greifen gleich morgen früh an. Ich werde diesem runzligen Narren, der sich mit mir angelegt hat, eine Lektion erteilen. Ich werde in sein Gemach schreiten und ihm das blutige Herz herausreißen.«

»Das ist schierer Wahnsinn!« erklärte Conan. »Wir müssen das Lager verlegen. Jeden Moment kann man uns überfallen.«

»Schweig, Barbar! Das Feuer brannte nur einen Moment lang. Ich muß jetzt ruhen. Halte doch selbst Wache, wenn du dir Sorgen machst.« Zelandra trat vor und stellte die Teekanne direkt auf die Feuerstelle, als würde diese immer noch wärmen. »Weckt mich, falls man uns angreift. Dann werde ich diese Narren mit meinem Zauber vernichten.« Danach machte sie kehrt und verschwand in ihrem Zelt.

Conan blickte Neesa an. Sie nickte, stand auf und folgte Zelandra ins Zelt. Gleich darauf hörte man gedämpfte Stimmen darin.

Der Cimmerier schritt an den Rand der Schlucht und blickte in das Gelände hinab, das zum Palast des Cetriss und zu Ethram-Fal führte. Heng Shih folgte ihm und sah den Barbaren fragend an.

»Noch nichts«, erklärte Conan mürrisch. »Wir müssen den schnellsten Fluchtweg finden.« Er lief durchs Lager auf die andere Seite, wo der Berg in einer langen Geröllhalde abfiel, die an jähen Klippen endete. Mühelos überwand der Cimmerier die Geröllhalde. Heng Shih folgte ihm etwas vorsichtiger. Es war Nacht, und das Geröll war trügerisch. Heng Shih stolperte mehrmals, wenn Sand und Steine unter seinen Sohlen wegrutschten.

Schließlich erreichte auch er den Rand der steilen Klippen. Conan blickte die senkrechte Wand von über dreißig Schritten hinab. Der Boden dort unten schien sandig zu sein. Vereinzelt standen Findlinge umher, die wie bleiche Gebeine im Licht des aufgehenden Mondes schimmerten.

»Morrigan und Macha!« fluchte der Cimmerier. »Das ist übel. Am besten kehren wir durch die Schlucht zurück, durch die wir hergekommen sind. Hör zu!« Er drehte sich um und legte Heng Shih die Hand auf die Schulter. »Ich weiß wenig über Zauberei. Am liebsten wüßte ich überhaupt nichts davon. Aber deine Herrin scheint mir nicht in der Verfassung zu sein, den Kampf mit Ethram-Fal aufzunehmen, weder mit Zauberei noch anders. Du mußt sie überzeugen, daß wir nur mit einer List angreifen können. Ein Frontalangriff wäre glatter Selbstmord. Morgen werde ich oben vom Rand der Schlucht den Palast ausspähen und einen Weg suchen, von oben her in den stygischen Palast einzudringen. Vielleicht können wir uns abseilen und durch die offenen Fenster im obersten Geschoß hineingelangen. So würden wir unsere Feinde überraschen. Was meinst du?«

Heng Shih hob die Hände, um sich auszudrücken, ließ sie aber gleich wieder seufzend sinken. Er nickte.

»Und kannst du Zelandra dazu bringen, das Lager zu verlegen?« fragte der Cimmerier. »Ihr Wahnsinn kann uns allen den Tod bringen.«

Der Khiter ballte die Fäuste. Heftig schüttelte er den Kopf und machte eine finstere Miene.

»Sei kein Narr. Wenn du deine Herrin ehrlich magst, dann rette sie vor sich selbst. Doch genug geschwätzt, laß uns ...«

Der Cimmerier verstummte unvermittelt. Heng Shih lief es eiskalt über den Rücken.

»Hast du etwas gehört?« fragte Conan leise. Heng Shih schüttelte den Kopf und lauschte. Die bedrückende Stille der Wüste füllte seine Ohren wie dicke Baumwolle. Der Khiter wandte sich um, so daß er mit dem Rücken zu den Klippen stand, und spähte angestrengt in die Dunkelheit. Conan ging in Kampfstellung. Seine Augen funkelten wie die eines Raubtiers im Finstern. Heng Shih stockte der Atem. Er schien in der Lunge steckenzubleiben.

Ein Stiefel scharrte über einen Stein.

Heng Shih griff sofort nach dem Krummschwert. Über den Rand der Klippe schwang sich eine Gestalt wie eine Riesenspinne. Der Khiter hatte das Schwert zur Hälfte herausgezogen, als ihn eine Faust wie eine Kriegskeule gegen die Schläfe traf. Die Muskeln seines Halses schrien vor Protest, als sein kahler Schädel auf die Seite fiel. Heng Shih drehte sich im Kreis. Ihm war schwindlig, und er taumelte auf Conan zu. Der Cimmerier wich dem Freund aus, so daß der Khiter zu Boden stürzte.

Blitzschnell zückte Conan sein Schwert, aber die schwarze Gestalt war noch schneller. Innerhalb eines Wimpernschlags hatte der Gegner die Hände um Conans Hals gelegt. Finger wie stumpfe Dolche gruben sich tief hinein, so daß dem Cimmerier die Luft wegblieb.

»Tod«, stieß Gulbanda heiser hervor. Sein schmutziges, ausgemergeltes Gesicht war dicht vor dem des Cimmeriers. Conan wich zurück und schlug mit aller Kraft die Faust mit dem Schwertgriff gegen die Stirn des Untoten. Das Metall zerschmetterte die Knochen und riß die Haut auf, die ausgetrocknetem Leder ähnelte. Durch diesen Schlag ließ Gulbanda Conans Hals los und taumelte nach hinten. Der Cimmerier gab dem Gegner keine Zeit, sich zu erholen, sondern führte mit beiden Händen einen furchtbaren Hieb gegen Gulbandas Rippen. Es war, als schlüge er gegen eine Eiche. Die Klinge drang tief in Gulbandas Leib ein und blieb dort stecken.

»Crom!« fluchte Conan und zerrte am Schwert. Doch die Klinge blieb im harten Körper des Untoten stecken. Der Cimmerier trat einen Schritt zurück; dabei stolperte er über den liegenden Heng Shih. Deshalb griff Gulbanda ins Leere. Conan hielt immer noch das Krummschwert fest. Jetzt trat er dem Gegner kräftig gegen die Brust. Sein Stiefel landete mit soviel Gewalt, daß Gulbanda von der Klinge abglitt und in den ockerfarbenen Sand fiel. Doch sogleich hatte er das Gleichgewicht wiedergewonnen und griff ohne Zögern erneut an. Schwert und Dolch schwangen noch an Gulbandas Gürtel. Er hatte vergessen, sie zu benutzen.

»Tod!« zischte Gulbanda und streckte die klauenähnlichen Hände aus, um den Cimmerier zu zerfleischen. Fahles, kaltes Mondlicht fiel auf sein Gesicht. Die aufgesprungenen Lippen gaben die Zahnlücken preis. Eine helle Narbe teilte das schmutzige Bartgestrüpp.

Entsetzen packte Conan, als er den Gegner erkannte. Es lief ihm eiskalt über den Rücken. Dann glitt er mit einer Ferse auf einem Stein aus. Er sah, daß er unmittelbar am Rand der Klippe stand. Mit der im Mondlicht glänzenden Klinge schlug er eine Acht in die Luft, um Gulbanda zurückzudrängen. Doch der Untote fürchtete seinen Stahl nicht. Er zögerte kurz, dann sprang er vor, um dem Barbaren die Kehle zuzudrücken.

Conan stemmte die Füße in den Boden und schlug mit dem Krummschwert von rechts nach links einen grausamen Hieb, der Gulbandas ausgestreckten linken Arm am Ellbogen abtrennte. Die Knochen splitterten, doch es floß kein Blut. Der abgetrennte Arm flog in den Staub, als Gulbanda gegen Conan prallte. Beide Kämpfer stürzten über den Klippenrand.

Sie fielen durch die Dunkelheit. Doch dann drehte sich Conan in der Luft und stieß Gulbanda von sich. Dadurch geriet er so dicht an die Felswand, daß er Abschürfungen erlitt. Verzweifelt suchte er nach einem Vorsprung an der Wand, um den Fall zu dämpfen. Doch er landete hart auf dem Boden und verlor das Bewußtsein.

Während der nachfolgenden Dunkelheit und Stille rang Conan um sein Bewußtsein wie ein Schwimmer, der unter der Oberfläche eines dunklen Sees festgehalten wird. Einmal hörte er in weiter Ferne wie im Traum Frauen, die schrien. Doch dann versank er wieder im schweren Schweigen, als hätte niemand geschrien.

Vorsichtig setzte sich der Cimmerier auf. Sand rieselte aus seiner blauschwarzen Mähne. Er war im Sand eines ausgetrockneten Flusses gelandet. Dieser hatte den Sturz leicht gedämpft. Trotzdem schmerzten seine Rippen grauenvoll, und im Kopf drehte sich alles. Sein Krummschwert lag wie ein silberner Halbmond am Fuß der Klippen. Conan nahm es auf. Er stand noch etwas unsicher auf den Beinen und preßte sich in den Schatten der Klippen. Dann schüttelte er wie ein Löwe den Kopf, um ihn zu klären und damit die Welt aufhörte, sich um ihn zu drehen. Er hatte das Gefühl, jeder Zoll seines Körpers sei unter den Hammer gekommen, aber er schien keine ernsthaften Verletzungen erlitten zu haben.

Gulbanda war nur wenige Schritte von ihm entfernt gelandet. Er lag auf dem Rücken über einem Felsbrocken. Er zuckte wie ein auf einer Nadel aufgespießtes Insekt. Der Fels hatte ihm das Rückgrat gebrochen. Hilflos fuchtelte er mit der rechten Hand durch die Luft.

Conans Sinne klärten sich. Er trat vor und betrachtete den untoten Gegner mit Schaudern. Dann kroch etwas über den Sand durch das silberne Mondlicht. Gulbandas abgetrennte linke Hand schob sich wie eine Spinne vorwärts und schleifte den Unterarm hinterher. Conan stellten sich vor Entsetzen die Nackenhaare auf. Die Hand marschierte fort von Gulbandas hilflosem Körper. Conan bückte sich und zog den Dolch aus der Scheide an Gulbandas Gürtel. Er trieb die Klinge schnell durchs Handgelenk und heftete es an den Boden. Die bleichen Finger des abgehackten Arms öffneten und schlossen sich krampfhaft im Sand.

»Tod!« zischte Gulbanda. Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, aber so kalt und durchdringend wie ein arktischer Windstoß. »Tod.«

Conan richtete sich auf. Der Wind hatte aufgefrischt und war doch eigenartig warm. Der Cimmerier blickte hinab auf den zerbrochenen Gulbanda aus Shem.

»Tod«, seufzte der eigentlich tote Mann.

»Gewiß«, sagte Conan, hob das Krummschwert und schlug Gulbanda den Kopf ab. Der Körper zuckte jedoch weiter, wenn auch langsamer als zuvor. Gulbandas Kopf rollte hinter den Felsbrocken. Der Cimmerier wandte sich ab, steckte das Schwert in die Scheide und trat zur steilen Felswand. Behende kletterte er hinauf.

Hinter ihm blinzelte Gulbandas Kopf im Schatten des Felsbrockens hinauf zu den kalten Sternen. Lautlos bewegten sich die Lippen, als er den Tod erflehte, der nicht kommen wollte.
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Conan zog sich über den Rand der Klippe und blieb liegen. So beobachtete er den langen Abhang, der vor ihm lag. Nachdem er sich vergewissert hatte, daß dort niemand lauerte, blickte er zum Himmel und fragte sich, wie lange er wohl bewußtlos am Fuß der Klippen gelegen hatte. Die Wolken aus dem Westen hatten bereits den halben Nachthimmel verdunkelt, so daß man die Sterne nur stellenweise funkeln sah. Ein unnatürlich warmer Wind blies durch die Cañons. Er wurde zunehmend stärker, während er durch die Schluchten pfiff.

Der Cimmerier kniete neben dem liegenden Heng Shih nieder. Der Khiter lag mit dem Gesicht nach unten und war teilweise mit Sand bedeckt. Conan schüttelte den Freund kräftig. Heng Shih rührte sich ein wenig und setzte sich auf. Mit wilden Augen blickte er in Panik um sich.

»Bei Ymir!« meinte der Cimmerier. »Und du hast behauptet, ich hätte einen harten Schädel.«

Der Khiter fuhr sich über die Seite seines kahlen Kopfes. Über dem linken Ohr und an der Schläfe bildete sich bereits eine Beule. Langsam stand er auf und schüttelte den Schmutz von der Kleidung. Dann schaute er Conan an.

»Das war ein alter Freund Shakars des Keshaniers, der eine alte Rechnung begleichen wollte«, beantwortete Conan die unausgesprochene Frage.

Heng Shih runzelte die Stirn und legte die Hand ans Schwert.

»Du brauchst dir seinetwegen keine Sorgen mehr zu machen. Er ist erledigt. Laß uns zum Lager gehen. Ich befürchte das Schlimmste.« Ohne ein weiteres Wort marschierte er den Hang hinauf. Obwohl ihm noch schwindlig war, bemühte sich Heng Shih, mit ihm Schritt zu halten. Jetzt war der Wind so stark geworden, daß er ihnen bei jedem Schritt Sand in die Augen trieb und sie mit unsichtbaren Händen zurück in die Schlucht schleudern wollte.

Das Lager war verlassen.

Heng Shih taumelte auf den Lagerplatz und starrte mit grimmigem Entsetzen umher. Tiefste Verzweiflung prägte jede seiner Bewegungen. Die drei Zelte waren leer, eins war zusammengefallen. Verloren flatterte es im starken Wind. Der Cimmerier entdeckte keinerlei Kampfspuren. Dann deutete er zum Rand. Zwei helle Gestalten lagen dort in der Dunkelheit. Heng Shih lief sofort hinüber. Er atmete erleichtert auf, als er sah, daß es nicht die Leichen Lady Zelandras und Neesas waren.

Zwei tote stygische Söldner lagen keine zehn Schritte auseinander. Das Gesicht des einen war bis zur Unkenntlichkeit verbrannt. Rauch stieg aus den schwarzen Augenhöhlen auf und wurde vom Wind fortgetragen. Der zweite Soldat hielt mit beiden Händen den Griff des Dolchs, der aus seiner Kehle ragte.

Heng Shih starrte auf die beiden toten Männer hinab. Conan kniete neben dem eingestürzten Zelt und untersuchte ein Stück Stoff mit dunklen Flecken. Er stand auf und hielt es dem Khiter entgegen. Der Wind zerrte am Stoff, aber Heng Shih sah sofort, daß es ein blutbefleckter Rest von Zelandras Turban war.

Er riß dem Cimmerier den Fetzen aus der Hand. Sein Gesicht war eine steinerne Maske geworden. Das Blut war noch nicht geronnen und färbte seine Finger. Er ließ den Turbanfetzen fallen. Der Wind wehte den Stoff in die Nacht und den aufkommenden Sturm hinein.

Heng Shih zog das Krummschwert aus der Scheide und ging zu der der engen Schlucht hinab, die zum Palast des Cetriss führte.

»Halt!« Conans Stimme übertönte den Wind wie Stahlgeklirr. »Sei kein Narr!«

Heng Shih blieb stehen und drehte sich langsam um. Conan vermochte die abgrundtiefe Trauer in seinen Augen kaum zu ertragen. Der Khiter legte die rechte Hand auf die breite Brust und streckte sie in die Richtung, wo Ethram-Fals Nest lag.

»Ja«, sagte der Cimmerier. »Ich verstehe.« Er wühlte nochmals im zusammengebrochenen Zelt. Gleich darauf richtete er sich auf und hielt Heng Shih eine Flasche Wein entgegen. Mit den Zähnen zog er den Korken heraus und bot sie dem Khiter an.

»Trink einen Schluck und hör mir genau zu. Deine Herrin lebt, sonst hätten die Stygier sie wie die Leichen ihrer Kameraden zurückgelassen. Wenn du einfach in den Palast hineinmarschierst, wirst du wie ein Schaf abgestochen und läßt Zelandra lebendig in den Händen des stygischen Zauberers. Willst du das wirklich?«

Der Khiter schüttelte den Kopf. Er ließ die Schultern hängen. Langsam verließ die schmerzvolle Spannung seinen Körper.

»Ich glaube nicht, daß du das willst. Und jetzt schau zum Himmel. Das ist kein gewöhnlicher Sturm, sondern ein Sandsturm direkt aus der Hölle. Ich habe ein paar derartige Stürme in der Wüste erlebt, aber noch niemals einen, der den Himmel so erfüllte wie dieser. Wahrscheinlich ist der verfluchte Sturm bei Harakht entstanden und mit jeder zurückgelegten Meile stärker geworden. Er dürfte uns aber hervorragende Deckung geben.«

Wieder hielt Conan dem Freund den Wein hin. Diesmal nahm Heng Shih die Flasche. Der Cimmerier verschwand in einem stehenden Zelt und ließ den großen Khiter allein. Dieser nahm einen Schluck und warf die Flasche beiseite. Klirrend zersprang das Glas. Heng Shih hatte jetzt keine Zeit zu trinken.

Der Barbar tauchte aus dem Zelt auf. Er trug seinen Lederhelm, ein langes Seil und zwei von Neesas seidenen Blusen. Den Helm setzte er auf und schlang das aufgerollte Seil über die Schulter. Dann warf er dem Khiter eine Seidenbluse zu. Heng Shih fing sie auf, ehe der Wind sie davontrug, blickte aber verständnislos auf das Kleidungsstück.

»Wir führen es so durch, wie ich vorhin gesagt habe. Ich führe uns über die Ränder der Schluchten und Cañons zum Palast des Zauberers. Der Sturm erleichtert uns den Weg nicht gerade, aber das ist unsere einzige Hoffnung. Wickle dir die Bluse um den Kopf, damit Mund und Nase bedeckt sind. Du brauchst nur einen schmalen Sehschlitz. So hast du ein wenig Schutz gegen den Sand.«

Heng Shih stand reglos da und blickte von der Bluse in der Hand zu den scharfen Rändern der Schluchten hinüber, die sich dem Sandsturm entgegenstellten. Der Wind pfiff durchs Lager und trieb Sand hinaus in die Finsternis.

»Komm jetzt!« forderte Conan ihn auf und verknotete die Bluse um den Hals.

Heng Shih nickte und wickelte sich ebenfalls die Seidenbluse um den Kopf.
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Das letzte Licht des Mondes wurde von den dahintreibenden Wolken verdeckt. Sturmgebraus tobte an den beiden Männern vorbei, die aufwärtskletterten, und scheuerte mit dem Sand gegen ihre nackte Haut. Trotz des fehlenden Mondes herrschte ein gespenstisches gelbliches Zwielicht. Darin vermochte Heng Shih die Gestalt des Cimmeriers erkennen, der die Felswand erklomm.

Heng Shih stand auf einer schmalen Felskante unterhalb des Cimmeriers. In dem unablässigen Sturmwind wagte er kaum, sich zu rühren. Zwanzig Fuß unter ihm lagen überall scharfkantige Felsbrocken. Der Khiter preßte die Stirn gegen den harten Fels, der noch von den Sonnenstrahlen warm war, und wartete darauf, daß Conan in Sicherheit gelangte und ihm das Seil herabließ.

Auf diese Weise waren sie bereits seit mehreren Stunden unterwegs. Heng Shih hatte gehofft, daß die Ränder der Schluchten oben eben wären, zumindest auf einigen Strecken. Doch dem war nicht so. Die oberen Teile der Felswände bildeten bizarre Gebilde. Da die Männer immer in Schluchten hinabsteigen und auf der gegenüberliegenden Seite wieder hinauf mußten, waren sie noch nicht weit gekommen.

Die von Conan eingeschlagene Route hatte sie in eine Schlucht geführt, deren Boden mit unregelmäßig geformten Findlingen übersät war. Die halbe Nacht hatten sie gebraucht, um aus diesem Labyrinth hinauszufinden. Da die Felswände überall so steil und glatt waren, daß sie keinerlei Halt für Füße oder Hände boten, hatten die Männer eine neue Methode entwickelt: Conan kletterte voraus, wobei er oft vollständig in den Sandwirbeln verschwand. Dann ließ er das Seil hinab, damit Heng Shih hinaufklettern konnte.

Die anderen Seiten der Kämme waren für gewöhnlich kürzer und weniger steil, da die Schluchten tiefer wurden und weiter ins Bergland reichten. Immer wieder mußten die Männer steile Felswände überwinden. Heng Shih setzte seinen gesamten Stolz ein, um mit Conan Schritt zu halten, doch er mußte bald feststellen, daß er es im Klettern nicht mit dem Cimmerier aufnehmen konnte.

Jetzt wartete der Khiter auf dem schmalen Felsabsatz auf das Seil. Er blinzelte durch den Sehschlitz in der Seidenbluse. Seine Lungen rangen nach Luft. Die Beine waren vor Erschöpfung weich. Um Kraft zu gewinnen, dachte er an Zelandra. Dann blickte er nach oben. Wo blieb das Seil? Conan war schon seit geraumer Zeit im Sandsturm verschwunden. Heng Shih war nahezu blind, doch dann stieß er mit der Hand gegen etwas. Das Seil. Die Sicht war so schlecht geworden, daß es neben ihm herabgefallen war, ohne daß er es bemerkt hatte. Der Khiter ergriff das Seil, biß die Zähne zusammen und begann den Aufstieg.

Dicht vor der Höhe tauchte die hünenhafte Gestalt des Cimmeriers vor ihm auf und zeichnete sich vor dem gelblichen Himmel ab. Heng Shih zog sich über die Kante und war froh, daß der Stein danach einigermaßen flach war. Conan beugte sich zu ihm.

»Ist alles in Ordnung?« schrie er ihm ins Ohr.

Der Khiter nickte und widerstand dem Impuls, den Verband um seine Mitte zu überprüfen. Aufgrund der Anstrengung pochte die Wunde ziemlich stark. Er war jedoch sicher, daß sie sich nicht geöffnet hatte.

Die beiden Männer standen zwischen zwei natürlichen Säulen aus schiefem, verwittertem Gestein, die wie Knochenfinger eines dort beerdigten Riesen zum Himmel aufragten. Heng Shih lehnte an einer Säule und blickte niedergeschlagen nach vorn, um eine Vorstellung über den nächsten Abschnitt zu gewinnen. Er war zuversichtlich, daß die Schlucht, durch die sie zum Palast des Cetriss gegangen waren, irgendwo rechts von ihnen lag und der Palast vor ihnen stand. Allerdings hätte er nicht einmal eine Vermutung geäußert, wie weit sie noch marschieren mußten.

»Schau!« Conans Stimme wurde vom Sturmgebraus fast übertönt. »Der Palast!« Der Barbar streckte die Hand nach oben. Heng Shih blinzelte durch den Sandsturm.

Eine dunkle Masse, riesig und rechteckig, zeichnete sich in dem gespenstischen gelblichen Dämmerlicht ab. Sie schien weniger als eine Meile entfernt zu sein, doch machte der vom Sturm aufgewirbelte Sand jede Schätzung der Entfernung unmöglich.

»Wir steigen hier hinunter, dann über das Felsband oben auf den Palast hinauf. Wir haben es beinahe geschafft.« Conan wickelte das Seil wieder um die kräftigen Arme, während Heng Shih skeptisch nach vorn spähte, um die Konturen zu erkennen, von denen der Cimmerier gesprochen hatte. Doch dann bewegte sich Conan schon und schritt zum Rand der Schlucht. Der Khiter folgte ihm vorsichtig über den trügerischen Fels, wobei er stets die Augen auf den breiten Rücken des Freundes geheftet hatte.

Hinter einem Felsbrocken ging Conan in die Hocke und blickte nach unten. Heng Shih trat hinter ihn. Dann stockte ihm der Atem.

»Da unten ist der Hof, den wir von der Schlucht aus gesehen haben!« schrie Conan. »Mit etwas Glück führt das schmale Felsband an der Steilwand entlang zu einem Punkt, von dem aus wir das Palastdach erreichen können.«

Der Raum über dem offenen Hof war ein Mahlstrom aus Sturm und Sand, so daß man nur wenige Schritte weit schauen konnte. Ein Blick nach unten reichte, um starkes Schwindelgefühl auszulösen. Der Boden hätte dreißig aber auch dreihundert Fuß weit unten liegen können. Heng Shih sah kaum das schmale Felsband, das wie ein natürlicher Pfad um den Hof herumführte und im Sturm endete. Die Breite war unterschiedlich, doch schien sie auszureichen, damit ein Mann darauf gehen konnte. Doch dann verknotete sich Heng Shihs Magen. Er und sein Gefährte mußten vom Rand der Schlucht zu dem Felsband über den Abgrund springen. Jetzt kam ihm das Felsband viel schmaler vor.

Der Cimmerier ging in die Knie und sprang in die leere Luft. Wie eine Katze landete er auf dem Felsband. Dann ging er, mit dem Gesicht zur Wand, anscheinend mühelos weiter, bis er im Sandsturm verschwand.

Heng Shih blickte nicht nach unten. Eigentlich war es kein großer Sprung, versuchte er sich einzureden. Ein Einbeiniger konnte ihn schaffen, wenn das Gelände eben war. Er holte tief Luft und sprang. Er erreichte das Felsband, war aber so weit gesprungen, daß er gegen den Fels prallte. Verzweifelt suchte er nach Halt. Wie durch ein Wunder fand er einen Vorsprung.

Sein Herzschlag dröhnte ihm so laut in den Ohren, daß es sogar den Sturm übertönte. Er gönnte sich jedoch keine Erholungspause, nahm sich auch keine Zeit, um darüber nachzudenken, daß er über einem heulenden Abgrund auf bröckeligem Gestein stand. Langsam folgte er Conan auf dem schmalen Pfad.

Die ersten dreißig Schritte waren leicht zu bewältigen, dann wurde der Pfad schmaler und bildete scharfe und unregelmäßige Stufen. Heng Shih stolperte bei der ersten. Er blieb stehen und wischte den Sand von der behelfsmäßigen Gesichtsmaske. Bei der fünften Stufe endete der Pfad direkt im Fels. Heng Shih hielt sich fest und blickte in alle Richtungen. Weiter vorn setzte sich die natürliche Mauer um den Hof fort, allerdings ohne Felsband. Das Gestein glänzte wie polierter Kristall.

Wo war Conan? Dieser Gedanke traf den Khiter wie ein Faustschlag. In Panik spähte er in den Sandsturm. War der Cimmerier abgestürzt? Was sollte er jetzt tun?

Etwas traf ihn am Kopf. Unwillkürlich duckte er sich. Dabei hätte er beinahe den Halt verloren. Er griff mit der rechten Hand in die Luft und erwischte das Seil.

Conan war über ihm. Heng Shih ergriff das Seil und blickte hinauf, wo es in den Sandwirbeln verschwand. Die Felswand war glatt, fast ohne Konturen. Doch die wenigen Vorsprünge hatten offenbar ausgereicht, und der Cimmerier hatte sie bis nach oben erklettert.

Heng Shih ruckte am Seil. Es hielt. Stöhnend und keuchend hangelte er sich am Seil nach oben. Er stemmte Füße und Knie ein, wo immer es möglich war, doch am meisten verließ er sich auf die Kraft in den Armen, um hochzukommen. Seine Schultermuskeln zitterten bei der großen Anstrengung. Er wurde langsamer. Sand und Schweiß brannten in den Augen. Er glitt aus, doch da zog Conan ihn am Seil wie einen dicken Fisch über den Rand der Wand. Heng Shih kroch noch ein Stück, dann ließ er das Seil los und holte tief Luft.

Der Cimmerier wickelte das Seil von der Hand und schlug den Khiter auf den Rücken.

»Du hast wohl geglaubt, du hättest mich verloren, was? Aber so ein bißchen Klettern reicht nicht aus, um einen Cimmerier aufzuhalten. Komm, wir haben es fast geschafft.«

Nach einem Dutzend Schritte auf dem Rand der Schlucht erreichten sie eine Ecke des Hofs. Hier verlief der Fels in rechtem Winkel und formte so die natürliche Rückwand des Hofs. Jetzt standen die beiden Männer keinen Speerwurf entfernt vom Palast des Cetriss. Der Khiter vermochte zwischen den wirbelnden Sandmassen die Riesensäulen an der Fassade zu erkennen. Im Sandsturm schien der Palast zu schwanken und glich einer bedrohlichen Fata Morgana, die der Sturm geschaffen hatte.

Ab jetzt war das Weiterkommen leicht. Conan und Heng Shih kletterten auf dem verwitterten Gestein ein Stück weiter über dem Hof entlang. Die gefährliche Kletterpartie hatte sie unmittelbar neben den Palast geführt. Der oberste Teil des Palastes war aus dem gewachsenen Fels herausgemeißelt worden, der den Hof überragte. Die Seitenmauer war so glatt wie eine von Menschenhand gebaute Mauer. Heng Shih blickte an ihr hinauf. Ungefähr zwanzig Fuß ragte sie zum Himmel empor. Er wünschte sich, wenigstens einen einzigen Stern zu sehen. Conan strich über die glatte Mauer. Dann drehte er sich zum Khiter um und schlug mit der Handfläche auf die Mauer.

»Die ist bearbeitet. Glatt behauen und geschmirgelt. Vor langer Zeit!« schrie er.

Heng Shih nickte zum Zeichen, daß er verstanden hatte. Er fragte sich, ob das bedeutete, daß der Cimmerier sie nicht erklettern konnte. Sie gingen noch ein Stück auf dem ebenen Band weiter. Unablässig starrte der Cimmerier die Mauer an. Schließlich blieb er stehen. Ein Riß verunstaltete die glatte Oberfläche. Heng Shih blickte hinauf. Conan trat mehrere Schritte zurück, nahm Anlauf und sprang zu dem schmalen Spalt hinauf. Sein Körper flog durch die Luft und schien an der Mauer kleben zu bleiben. Die Finger gruben sich in den Spalt wie ein Dolch in weiches Holz. An diesen Fingern hing das gesamte Gewicht des Cimmeriers. Er zog sich ein Stück hoch. Dann tasteten die Finger weiter. Gleich darauf fanden sie oben auf der Mauer Halt. Schnell zog er die Beine nach und rollte außer Sicht.

Heng Shih hatte die Hände in die Hüften gestemmt und schüttelte den Kopf. Er dachte daran zurück, wie ungern er zugestimmt hatte, daß der Barbar Lady Zelandras Expedition begleitete. Dann zog er die Seidenbluse herunter und spuckte Sand aus. Jetzt kam das Seil zu ihm herab. Er spannte die Schultermuskeln an, ergriff es und zog sich daran hoch.

Das Dach des Palasts war fast so groß wie der Hof. Es war rechteckig und von einer niedrigen Mauer umschlossen, die Conan bis zu Hüfte reichte. Es war eben. Nur Sandwirbel zeichneten seltsame Muster darauf. In der Mitte lagen Bohlen, so groß wie die Tischplatte eines Schenkentischs. Conan kniete daneben nieder. Heng Shih beobachtete, wie er ein Ohr ans rauhe Holz preßte. Schnell stand der Cimmerier wieder auf und lief neben den Khiter.

»Ein Zugang«, meinte er. »Wahrscheinlich bewacht. Schau dorthin!« Der Barbar ließ sich auf ein Knie nieder und deutete auf die fünf schwarzen Kerzen, die auf dem Dach in erkalteten Wachspfützen standen. Ihre Aufstellung bildete einen fünfzackigen Stern. Seltsame Symbole und eingeritzte Linien umgaben das große Pentagramm.

»Ich wette, daß der Stygier von hier aus sein Abbild ausschickt, um deine Herrin zu quälen«, sagte Conan.

Die Erwähnung Zelandras schickte frische Energie in Heng Shihs müden Körper. Er eilte zur niedrigen Mauer und winkte Conan, ihm zu folgen. Der Khiter umfaßte den Rand der Mauer und schaute nach unten. Die geglättete Fassade erstreckte sich ungefähr zehn Fuß bis zu den großen Säulen. Darunter sah er die hervortretenden Kapitelle. Conan entrollte das Seil an der Mitte, wo ein schmaler Riß in der Mauer zu sehen war.

»Wir lassen uns hier hinunter. Dann schwingen wir zwischen den Säulen.«

Conan machte einen dicken Knoten ins Seil und steckte dieses in den Mauerspalt. Dann ließ er das Seil nach unten fallen.

»Das sollte halten, außer unser Gewicht löst den Knoten, oder das Seil scheuert sich am Stein durch.« Der Cimmerier streckte sich wie ein fauler Tiger und gab sich betont unbesorgt und zuversichtlich. Heng Shih schluckte heftig.

»Ich gehe als erster«, erklärte der Cimmerier, stieg über die Mauer und ergriff das Seil. Dann ließ er sich behende am Seil nach unten. Sandige Windböen erfaßten ihn. Sein Körper schwang wie ein Pendel hin und her. Doch es gelang ihm, sich nahe an der reliefbedeckten Mauer zu halten. Als Conan den Fuß der Fassade erreichte, stemmte er die Stiefel gegen die Mauer und schwang frei zwischen den Säulen.

Dem Khiter lief es eiskalt über den Rücken, als das Seil gespannt blieb, aber Conan nicht wieder auftauchte. Endlich wurde das Seil schlaff und vom Wind hin- und hergepeitscht. Heng Shih fragte sich bang, ob Conan abgestürzt oder, was noch schlimmer gewesen wäre, in einem Raum mit Soldaten gelandet sei. Dann packte er das Seil und schwang sich über die Mauer.

Er glitt etwas zu schnell nach unten. Die uralten Reliefs schrammten ihm gegen Knie und Ellbogen. Dann baumelte er zwischen zwei Säulen, die zu beiden Seiten wie riesige Wächter aufragten. Der Wind drehte ihn am Seil. Hilflos schwang er hin und her. Das dunkle Rechteck eines offenen Fensters in weniger als zehn Fuß Entfernung lockte ihn. Er ruderte mit den Beinen, schwang von der Fassade fort, kletterte nach oben und erreichte mit einem Bein die Fensterbank. Gerade hatte er eine Hand vom Seil genommen, als Conan ihn mit starker Hand packte und durch das Fenster in Sicherheit zog. Heng Shih fiel in einen dunklen Raum und landete auf den geschundenen Knien. Conan stand neben ihm. Die seidene Gesichtsmaske hatte er abgelegt. Er grinste. Das Krummschwert glänzte in seiner Faust. Heng Shih erhob sich und zückte ebenfalls das Schwert. Jetzt waren er und der Cimmerier im Palast des Cetriss!
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Der Söldner stieß Neesa unsanft durch das Portal in das riesige steinerne Gemach. Wütend drehte sie sich um und funkelte den Peiniger an. Sie wehrte sich gegen die Ketten, die ihre Hände auf den Rücken fesselten. Zelandra war ebenso gefesselt. Sie taumelte gegen die Schreiberin und hatte Mühe, das Gleichgewicht wiederzufinden. Schmerz durchfuhr Neesa wie ein Lanzenstich. Wut wich Trauer. Zelandra bewegte sich wie eine Greisin.

»Ist alles in Ordnung, Milady?« fragte sie und bemühte sich, stark und furchtlos zu klingen. Weitere Soldaten drängten sich hinter den Frauen in den Raum und umringten sie.

»Du sollst still sein. Gehorche, sonst schneide ich dir die Zunge heraus«, fuhr der Stygier sie an, der sie gestoßen hatte. Dabei fuhr er mit dem Daumen vielsagend über die Klinge seines Kurzschwerts.

»Langsam, Daphrah. Der Herr will sie in einem Stück haben«, wies ihn der größte Söldner mit ruhiger Autorität zurecht.

»Erliks Fänge!« fluchte der Mann, den der andere Daphrah genannt hatte. »Dieses Weib hat bildschön einen Dolch in Teh-Harpas Kehle geworfen. Ich hoffe, der Herr verfüttert sie an den Lotus.«

Neesa löste die Augen von Daphrahs haßvollem Blick und schaute sich in dem Raum um. Er war kreisrund und hatte als Decke eine Kuppel. Erleuchtet wurde er durch seltsame Kugeln in Wandnischen. Diese Kristallkugeln schienen Wasser und irgendwelche Pflanzen mit Blättern zu bergen. Trotzdem strahlten sie ein starkes gelbes Licht aus. Die Mitte des Raums wurde von einer Statue beherrscht, die so groß wie ein kleines Haus war. Es war ein steinerner Sphinx, wie man sie gelegentlich in Stygien sah. Doch diese Statue war außergewöhnlich gewaltig und aus glänzendem schwarzen Stein gemeißelt, trug jedoch keinerlei Gesichtszüge. Zwischen den Pranken lag eine schwarze Platte, der Altar. Als Neesa das Götterbild und den Altar betrachtete, spürte sie, wie ihr Blut kalt wurde. Welche Menschen beteten zu solch einem Gott?

Die Söldner trieben die Frauen in die Mitte, bis sie unmittelbar unter dem leeren Gesicht der Statue standen. Neesa wich vor den Soldaten zurück und setzte sich trotzig vor den Sphinx. Sie schürzte verächtlich die Lippen. Zelandra schlurfte mit gesenktem Kopf neben sie. Das mit Silberfäden durchzogene dunkle Haar war am Scheitel blutig. Dort hatte man ihr mit einem Schwertgriff auf den Kopf geschlagen. Man hatte ihr roh einen Knebel um den Mund gelegt, um sie daran zu hindern, Zaubersprüche über die Lippen zu bringen. Neesa bezweifelte allerdings, daß Zelandra imstande gewesen wäre, einen Zauber zu wirken, auch ohne Knebel. Allein das Stehen schien die Kräfte ihrer Herrin zu überfordern.

Neesa schloß die Augen. Sie hätte Zelandra handgreiflich daran hindern müssen, ein Feuer zu entfachen. Sie hätten sofort das Lager verlegen müssen, genau wie Conan es gesagt hatte. Man hatte sie so schnell überwältigt. Gerade hatte sie noch mit Zelandra im Zelt gestritten, als draußen Stimmen laut geworden waren. Aber die Zauberin war unerbittlich gewesen und hatte behauptet, sie bedürfe dringend der Ruhe. Dabei hatte sie wie mit Klauen die verfluchte Silberschatulle umklammert. Doch dann hatte selbst Zelandra gehört, daß es nicht Conan und Heng Shih waren, die vor dem Zelt sprachen. Die Frauen liefen aus dem Zelt. Stygische Soldaten kamen über den Rand der Schlucht. Neesa tötete den ersten mit ihrem Dolchwurf. Zelandra hatte nur noch genügend Zeit gehabt, einen einzigen Zauber auszusprechen. Sie hatte dem entsetzten nächsten Stygier einen grünen Feuerstoß aus den Handflächen entgegengeschleudert. Dann hatten die Söldner sie ergriffen. Zelandra hatte versucht, die Silberschatulle vom Gürtel zu lösen, doch hatte sie ein Schlag mit dem Schwertgriff auf den Kopf getroffen und ihr den Turban weggeschlagen. Mit blutender Kopfwunde war sie zu Boden gesunken. Neesa hatte einen zweiten Dolch gezückt und nach Conan und Heng Shih gerufen. Sie hatte nicht glauben können, daß die beiden nicht in der Nähe waren. Die Soldaten hatten sie umringt, sie aber nicht verletzen wollen, solange es nicht unbedingt nötig war. Schon schwang sie den Dolch wurfbereit, da hielt ein Söldner Lady Zelandra die Schwertspitze an die Kehle. Angesichts dieser Bedrohung ließ Neesa den Dolch fallen. Dann schlug dieser Daphrah sie mit einem Fausthieb nieder.

Die Söldner hatten noch eine Zeitlang nach den Männern gesucht. Doch schon bald war ihnen klar, daß diese geflohen waren. Zufrieden, daß sie die Zauberin gefangen hatten, die Ethram-Fal unbedingt haben wollte, und aus Angst vor dem aufziehenden Sturm, waren die Soldaten mit ihren Gefangenen zurück zur Schlucht marschiert. Dort fiel der Sandsturm über sie her. Er tobte und wütete in der engen Schlucht. Neesa hatte alles wie betäubt über sich ergehen lassen. Ihre Gedanken waren durch die Tatsache gelähmt, daß Conan und Heng Shih ihnen nicht zu Hilfe gekommen waren.

Selbst die phantastische Fassade des Palastes des Cetriss, eingehüllt in die Wirbel des Sandsturms, hatte auf sie wenig Eindruck gemacht. Durch labyrinthartige Korridore führte man die Frauen durch leere Räume, in denen Grabesstille herrschte, und durch eine große Halle mit ordentlich aufgestellten Pritschen, bis sie schließlich in den Tempel gelangten.

Und jetzt warteten sie auf den Mann, der hier herrschte.

Stöhnend griff Zelandra an ihren Gürtel. Doch dort baumelten nur Lederstreifen. Die Silberschatulle war abgeschnitten worden. Der große Hauptmann mit dem Raubvogelgesicht hielt sie in der Hand. Leidenschaftslos ruhten seine Augen auf der leidenden Zelandra. Wut und Hilflosigkeit kämpften in Neesas Brust. Sie hatte das Gefühl, ihr Herz zerreiße.

Schritte waren auf dem Korridor zu hören. Die Söldner am Eingang teilten sich, um einem kleinen Mann in grauen Gewändern Platz zu machen. Der Mann war kleiner als Neesa und ging vornübergebeugt. Sein Kopf war unter der großen Kapuze verborgen. Er blieb vor den Frauen stehen und musterte sie einen Moment lang. Dann verschränkte er die Arme über der schmalen Brust.

»Ah, Zelandra«, erklang eine sanfte Stimme aus der Kapuze. Sie klang mitleidig und gleichzeitig spöttisch. »Deine Kraft, Leiden zu erdulden, ist höchst beeindruckend. Es war töricht von mir, dich zu unterschätzen. Aber du warst noch viel törichter, weil du meinen Smaragd-Lotus unterschätzt hast.«

Zelandra antwortete nicht. Sie starrte nur leer vor sich hin. Einen Arm hatte sie auf die Rippen gepreßt, die Hand lag am Gürtel an der Stelle, wo die Silberschatulle mit Smaragd-Lotus gehangen hatte.

»Ath!« rief der Zauberer gebieterisch. »Löse die Ketten der Begleiterin der Lady und binde sie auf den Altar.«

Der große Soldat gab einem Kameraden Zelandras Silberschatulle und holte einen Schlüssel unter dem glänzenden Brustharnisch hervor.

Angst überfiel Neesa. Ihr war die Kehle wie zugeschnürt. Sie ging in die Hocke und zeigte dem Hauptmann die Zähne. Dieser blieb vor ihr stehen. Sein ernstes Gesicht verriet keinerlei Gefühlsregung.

»Aber, aber«, sagte der kleine Kapuzenmann freundlich. »Sei keine Närrin. Du kannst immer noch ungeschoren davonkommen. Alles hängt von deiner Herrin ab. Wenn du dich wehrst, wird es nur schlimmer für dich. Überlege, was dir hier zustoßen könnte, falls du mein Mißfallen erregst.«

Neesa war fast bewußtlos, als der Hauptmann ihre Ketten aufschloß. Er hob ihren schlaffen Körper auf und legte ihn auf den Altar. Sie hielt die Augen fest geschlossen, als Ath mit Lederriemen ihre Handgelenke und Fußknöchel an die Ringe band, die an den vier Ecken des Altars eingelassen waren.

»Sehr gut«, meinte der Mann in den grauen Gewändern. Dann fügte er lauter hinzu: »So, Männer, geht jetzt. Seid wachsam! Die beiden Frauen haben Freunde. Hep-Kahl, gib mir die Schatulle. Ath, du kannst bleiben.«

Enttäuschtes Gemurmel drang an Neesas Ohren. Alle ihre Sinne schienen fast unerträglich geschärft zu sein. Der Altar fühlte sich viel kälter an, als es normal war. Sie hob den Kopf und sah, wie die Söldner den Tempel verließen.

»Ath, nimm Lady Zelandra den Knebel ab. Keine Angst, sie ist bereits unfähig zu jeglicher Zauberei.«

Neesa hielt den Kopf hoch, um alles zu sehen, obgleich ihre Nackenmuskeln schmerzten. Ath entfernte den Knebel aus Zelandras Mund. Sie schien es nicht zu bemerken. Ihre Augen waren stumpf und blickten ins Leere. Ath trat zurück und legte die Rechte auf den Griff seines schweren Breitschwerts aus dem Norden.

Ethram-Fal schob die Kapuze nach hinten. Neesa stockte der Atem, als sie den Zauberer sah. Mit den Wülsten über den Augen und dem fliehenden Kinn war er nie ein gutaussehender Mann gewesen. Doch der Mißbrauch des Smaragd-Lotus hatte ihn in etwas verwandelt, das kaum noch als Mensch zu bezeichnen war. Mausbraune Haarbüschel standen auf dem fleckenübersäten Schädel. Statt der dunklen Haut eines gesunden Stygiers war er fahl wie eine Leiche. Sein Gesicht war über und über mit Runzeln bedeckt, wodurch er wie eine lebende Mumie aussah. Das Weiß in den Augen war grünlich verfärbt.

»Nun, Lady, wir haben viel zu besprechen.«

Zelandra schien taub zu sein. Wie eine Schlafwandlerin stand sie da, ohne die schaurige Umgebung wahrzunehmen.

»Ah, ich weiß, was du brauchst«, sagte Ethram-Fal höhnisch. »Schau her, Zelandra.« Mit übertriebener Geste warf er die Silberschatulle in die Luft. Zelandras Blick wurde lebendig. Ihre Augen hafteten an dem silbernen Kästchen.

»Eine kleine Prise dürfte dich gesprächiger machen.« Er öffnete die Schatulle und hielt sie so, daß Zelandra den Inhalt sehen konnte. Schleppend trat Zelandra einen Schritt vor. Die Arme hingen ihr schlaff herab.

»Ja, sehr gut. Du möchtest doch, daß du dich besser fühlst, oder?«

Zelandra tat unter Schmerzen drei weitere Schritte in Ethram-Fals Richtung und streckte dem Stygier flehend die Hände entgegen.

»So wenig ist noch übrig«, sagte der Zauberer. »Trotzdem sollst du eine Prise bekommen.« Er nahm mit zwei Fingern ein Häufchen des dunkelgrünen Pulvers auf und hielt sie Zelandra hin.

»Es gibt mehr, sobald wir uns geeinigt haben. Ja, sogar soviel du willst.«

Der Zauberer hielt den Atem an, als Zelandra zwei weitere Schritte näher kam. Sie packte sein Handgelenk mit beiden Händen und leckte den Smaragd-Lotus von den Fingern.

Ethram-Fal warf den Kopf zurück und lachte wie eine Ausgeburt der Hölle.
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Der Raum war viereckig und aus dem gewachsenen Fels herausgehauen. Es gab keinerlei Möbel. Offenbar war er seit sehr langer Zeit nicht mehr bewohnt oder betreten worden. Auf dem Boden war eine Sandkruste zu sehen, die sich in vielen Jahren angesammelt hatte. Auf der dem Fenster gegenüberliegenden Wand gab es einen Ausgang, der ins Dunkle führte. Draußen tobte der Sturm ungebrochen weiter und blies Sand durchs Fenster.

Die beiden Krieger lehnten zu beiden Seiten des Fensters an der Wand, um sich auszuruhen und die Lage zu beurteilen. Nur das Brausen des Winds war zu hören. Conan holte unter seinem Umhang einen Lederbeutel hervor, den Heng Shih noch nicht gesehen hatte. Der Cimmerier öffnete ihn und entnahm ihm einen Weinschlauch.

»Hier. Das ist nicht der beste Jahrgang, außerdem ist er mit Wasser vermischt, aber ich wette, du wirfst ihn nicht weg wie den letzten«, sagte der Cimmerier. Heng Shih lächelte verlegen und nahm den Schlauch. Der erste Schluck schien sich einen Weg durch eine dicke Sandschicht im Hals zu bahnen. Der zweite schmeckte vorzüglich. Vielleicht war der Wein zweitklassig und verwässert, aber er konnte sich nicht daran erinnern, jemals etwas so Köstliches getrunken zu haben. Nachdem beide Männer sich sattgetrunken hatten, verstaute Conan den Weinschlauch wieder im Beutel. Dann gingen sie zum Türbogen.

Draußen führte ein leerer dunkler Korridor nach rechts und nach links. Conans Augen hatten sich sofort auf die Dunkelheit eingestellt. Er sah, daß es neben ihnen auf beiden Seiten einen offenen Eingang gab. Die kurze Besichtigung ergab, daß beide Räume ebenfalls leer waren und ihre offenen Fenster auch auf der Fassade über den Säulen lagen. Der Korridor führte tiefer in den Fels hinein.

Conan schlug den Weg nach rechts ein. Kaum waren sie um eine Biegung gekommen, wurde das Sturmgebraus zu leisem Geflüster. Die Luft roch abgestanden. Der modrige Gestank uralten Staubs stieg ihnen in die Nase.

Nach einiger Zeit teilte sich der dunkle Korridor in drei Gänge. Der Korridor nach links war dunkel wie die bisherigen. Conan sah auch keine Eingänge. Der rechte Gang endete bei einer Wendeltreppe, die spiralförmig nach unten verlief. An der geschwungenen Wand schimmerte weiter unten gelbliches Licht.

Conan deutete mit dem Krummschwert nach unten. Der Khiter nickte. Conan schlich als erster zur Wendeltreppe. Er wandte den Rücken zur Mauer und hielt das Schwert vor sich. Die Stufen führten in das erste Geschoß des Palasts. Die beiden Männer blieben stehen. Vorsichtig spähte der Cimmerier in den Korridor hinein. Alles war dunkel und still. Das Phantomlicht drang von weiter unten herauf. Sie stiegen weiter die Stufen hinab.

Die Wendeltreppe endete auf einem breiten Korridor, der nach links und rechts verlief. In einer Wandnische leuchtete ein Licht. Es war keine Fackel. Conan hatte so etwas noch nie gesehen. Es war eine Glaskugel, die mit Wasser gefüllt zu sein schien. Darin schwamm irgendeine Pflanze. Die Kugel strahlte einen sanften, nicht unangenehmen Schein aus. Der Cimmerier hatte zwar die Seltsamkeit der Lichtquelle bemerkt, maß ihr jedoch keine besondere Bedeutung zu. In diesen Korridoren lauerte der Tod, der alle Unvorsichtigen verschlingen würde.

An Conans rechter Seite verlief der Korridor fünfzehn Schritte bis zu einem offenen Türbogen. Nach links führte er ebenso lang zu einem anderen Bogen, doch hing vor diesem eine braune Decke. Diese bewegte sich sacht. Dahinter hörte Conan gedämpfte Geräusche.

Vorsichtig schlich der Cimmerier zur Decke. Seine Stiefel verursachten keinen Laut auf den Steinplatten. Heng Shih folgte ihm im Abstand von vier Schritten, blieb aber wie angewurzelt stehen, als Conan plötzlich die Hand hob.

Jemand sprach laut auf Stygisch. Conan und Heng Shih verharrten reglos. Dann wurde die Decke vor dem Eingang beiseite geschoben. Zwei Männer in schimmernder Rüstung tauchten auf. Hinter ihnen flackerte Licht.

Einen Wimpernschlag lang war Conan unentschlossen. Doch dann hörte er die Stimmen mehrerer Männer, die den beiden Söldnern folgten. Diese blickten verblüfft auf den Cimmerier und den hünenhaften Khiter. Mit einem Riesensatz sprang Conan zur Nische und holte die Lichtkugel. Dann lief er an Heng Shih vorbei.

»Lauf los, verdammt!« schrie er den Gefährten an und rannte zurück zur Wendeltreppe. Hinter ihnen wurde wildes Geschrei laut.

Stiefel knallten auf die Steinplatten und hallten auf dem Korridor wider. Conan nahm drei Stufen auf einmal. Im zweiten Obergeschoß hielt er kurz inne und rollte die Lichtkugel in den dunklen Korridor, der nach Norden führte. Der Lichtschein tanzte gespenstisch auf den Wänden, als die Zauberkugel über die glatten Steinplatten rollte. Conan blickte nicht lange hinterher, sondern rannte die Stufen ins nächste Geschoß hinauf. Keuchend folgte ihm Heng Shih. Als sie zu der Stelle kamen, wo der Korridor sich in drei Gänge spaltete, hörten sie immer noch die Rufe der Verfolger. Heng Shih folgte dem Cimmerier, der nach rechts abbog und tiefer in den Fels hineinlief.

Sie kamen an einer Gabelung und an einem offenen Eingang vorbei, doch Conan verlangsamte die Schritte nicht. Dann tauchte links eine Öffnung auf, vor der ein Vorhang hing. Der Cimmerier schob den Stoff beiseite und stürmte in die Dunkelheit dahinter. Heng Shih blieb ihm auf den Fersen. Gleich hinter dem Eingang preßten sich beide Männer an die Wand und hoben die Schwerter, um jeden Verfolger niederzumachen, der durch den Eingang käme. Heng Shih hatte Mühe, sein keuchendes Ringen um Luft zu unterdrücken. In seiner Brust hämmerte das Herz.

Aus ungewisser Entfernung drangen Stimmen und Schritte zu ihnen. Heng Shih wischte sich mit dem schmutzigen Ärmel des Kimonos den Schweiß von der Stirn. Conan stand ihm gegenüber. Mit dem gezückten Schwert in der Hand war er so sprungbereit wie ein Leopard.

Dann wurden die Stimmen der Verfolger leiser. Schließlich verstummten sie ganz. Conan grinste wölfisch und senkte die Klinge. Dabei stieß er gegen die Wand. Etwas klirrte. Vorsichtig tastete er die Wand ab. In einer Nische stand eine Kugel. Als er diese mit den Fingern umschloß, begann sie sanft zu leuchten. Es war eine Lichtkugel wie jene, die er unten den Korridor entlanggerollt hatte. Als er die Kugel in der Hand drehte und sich das Wasser darin bewegte, wurde der Schein heller. Conan schüttelte die Kugel kräftig. Sogleich erhellte gelbliches Licht den Raum.

Als erstes sah er Heng Shih, der sich mit dem Schwert in der Hand gegen die Wand preßte und ihn fassungslos anstarrte. Der Khiter streckte die Hand aus, als wolle er Conan die Kugel aus der Hand schlagen.

»Langsam.« Der Cimmerier trat ein Stück vom Eingang weg. »Sie verfolgen das Licht, das ich unten gerollt habe. Mit etwas Glück glauben sie, daß wir die Kugel fallengelassen haben und uns dort unten verstecken. Wahrscheinlich glauben sie nicht, daß ein Mann mit deinem Körperbau so schnell laufen kann, um in der kurzen Zeit bis hier herauf zu kommen.«

Heng Shih senkte das Schwert, runzelte aber die Stirn. Offenbar fand er die Situation nicht sonderlich lustig.

Conan blickte sich im Raum um. Im gespenstischen Lichtschein sah er, daß sie sich offenbar in einem Laboratorium für Zauberei und einem Gewächshaus befanden. Der Barbar stand vor einem Rätsel. Im Raum roch es mehr wie im schwülen Dschungel als in einem aus Stein gehauenen Gemach in einer Wüstenruine.

Ein kleiner Stuhl stand in der Mitte vor einer Wand. Ansonsten waren überall Tische in verschiedenen Größen zu sehen. Auf allen standen seltsame Gegenstände: Gestelle mit gefüllten Phiolen, flache Metalltabletts, auf denen anscheinend Erde lag. Auf einem großen Tisch in der Mitte des Raums stand ein Behälter aus durchsichtigem Glas, das in Bronze gefaßt war. In diesem Behälter lag ein runder Busch mit vielen dicken rötlichen Blättern.

An der Wand dem Stuhl gegenüber stand ein langer Tisch, der mit einem zeltartigen Aufbau aus dickem schwarzen Samt bedeckt war. Heng Shih trat zu dem Tisch und hob mit der Schwertspitze den Samt hoch. Ein greller Lichtstrahl blendete ihn. Es war, als hätte er direkt in die Wüstensonne geblickt. Auf dem Tisch standen unter dem Samtdach allerlei seltsame Pflanzen in Keramiktöpfen. Conan kannte keine. Der Samt ruhte auf einem Gestänge aus Metall, an dem in Abständen außerordentlich helle Lichtkugeln hingen.

Heng Shih ließ den Samt wieder fallen. Sofort erlosch das goldene Licht wie die Sonne hinter Sturmwolken. Der Khiter blickte sich um. Conan stand an einem kleinen Tisch. Er hatte die Lichtkugel darauf gestellt und befestigte gerade den großen Lederbeutel unter dem staubigen Kaftan. Der Cimmerier deutete auf den dunklen Ausgang auf der gegenüberliegenden Seite.

»Wir haben hier lange genug herumgetrödelt.« Durch den Ausgang gelangten sie wieder in einen dunklen und verlassenen Korridor. Conan hielt die Lichtkugel unter dem Kaftan, so daß nur ein dünner Lichtstrahl ihnen den Weg erhellte. Sie bogen nach rechts ab, tiefer hinein in das steinerne Herz des Palasts. Die Stille hier war so drückend, daß sie schwer auf den beiden lastete.

Vor ihnen endete der Korridor an einem hohen Torbogen, wie sie ihn bisher noch nicht gesehen hatten. Conan blieb stehen und holte aus dem Gürtel die Gesichtsmaske aus Neesas Seidenbluse hervor. Er wickelte sie um die Lichtkugel und stellte sie an die Wand. Durch das feine Gewebe drang ein sanfter gelblicher Schein. Heng Shih sah ihm mit unverhohlener Ungeduld zu. Der Barbar schien das zu spüren.

»Komm«, sagte Conan. »Dieser Raum ist anders.« Der Cimmerier trat durch den offen Bogen. Dahinter herrschte tiefe Finsternis. Im Schein der Kugel sahen sie, daß dieser Raum kreisrund war und keinen richtigen Boden besaß. Ein ringförmiger Balkon aus glanzlosem schwarzen Metall lief an der Mauer entlang und umschloß einen offenen Schacht, dessen Tiefe nicht zu erkennen war.

Heng Shih betrat hinter Conan den seltsamen Raum. Lautlos stellte er sich rechts neben den Cimmerier. Beide Männer standen am Geländer und spähten angestrengt in die Tiefe. Sie versuchten etwas zu erkennen. Conan legte die Hand auf das niedrige Geländer und sprach mit rauher Flüsterstimme.

»Zu dem Ausgang auf der anderen Seite können wir von jeder Seite gelangen. Aber was ist das für ein Geruch?«

Heng Shih verzog mißmutig das Gesicht. Er vermochte kaum die dunklen Umrisse auf der gegenüberliegenden Wand zu erkennen. Es ergab einen Sinn, daß sie von beiden Seiten dorthin gelangen konnten, da der Balkon rundherumführte. Aber er konnte den Ausgang nicht deutlich sehen. Die Augen des Cimmeriers waren unwahrscheinlich scharf. Auch Heng Shih fiel der Geruch auf.

Der schmale Balkon umschloß einen völlig finsteren Schacht. Aus ihm stieg ein Geruch auf, der entfernt an altes Parfüm erinnerte. Nach mehreren tiefen Atemzügen kam es Heng Shih so vor, als vertusche die Süßlichkeit den Geruch von Verwesung. Seine Hände schmerzten, so gern hätte er Conan mit der Zeichensprache Fragen gestellt. Doch wußte er, daß der Cimmerier ihn nicht verstünde.

Conan stand starr am Balkon und konzentrierte alle Sinne auf die Dunkelheit unter ihm. Die Haare an den Unterarmen kräuselten sich. Irgend etwas in diesem Raum stimmte nicht. Verzweifelt blickte Heng Shih ihn an. Er bemerkte die animalische Anspannung des Gefährten, vermochte aber nicht darüber zu sprechen. Der Khiter legte die Hand auf den Schwertgriff.

Conan riß sein Schwert aus der Scheide. Es zischte durch die Luft.

»Soldaten. Mehr als vier kommen zur anderen Tür.«

Heng Shih schaute ihn verblüfft an und zückte ebenfalls sein Krummschwert. Doch starrte er vergebens in den dunklen Raum. Auch er hatte sämtliche Sinne geschärft. Dann tauchte im gegenüberliegenden Türbogen ein flackernder gelblicher Lichtschein auf. Darauf ergab sich, daß der runde Raum einen Durchmesser von ungefähr zwanzig Fuß hatte. Stiefelschritte drangen an seine Ohren. Er löste die Streitkeule von der Schärpe und blickte Conan an. Der Cimmerier legte den Kopf schief und grinste den Gefährten wölfisch an.

»Einen besseren Zeitpunkt als jetzt gibt es nicht, um die Aussichten zu unseren Gunsten zu verbessern. Hier können wir sie einzeln erledigen. Bist du bereit?«

Der Khiter nickte und trat auf den rechten Teil des Balkons, Conan nahm den linken. Langsam marschierten die beiden Männer mit gezückten Waffen vorwärts. Dann wurde es hell im gegenüberliegenden Bogen. Bewaffnete erschienen.

»Sie sind da drinnen!«

Zwölf bewaffnete Stygier betraten den Balkon. Sie trugen Lichtkugeln in den Händen. Gewohnheitsmäßig reagierten die Söldner wie alle Soldaten, die schon lange gemeinsam kämpfen. Sie teilten sich in zwei Gruppen.

Conan fluchte leise vor sich hin. Das waren zu viele Feinde, und sie waren zu gut. Aufgrund des schmalen Balkons mußten die Stygier im Gänsemarsch vorrücken. Der letzte Mann in jeder Schlange hielt eine Leuchtkugel hoch, damit die Kameraden etwas sehen konnten.

»He, Eindringlinge!« rief der Lichtträger auf Heng Shihs Seite. »Legte eure Waffen nieder, dann verschonen wir euch.«

Conans Antwort war der Angriff auf den ersten Stygier. Mit barbarischem Kriegsschrei stürmte der Cimmerier vorwärts und überwand die Strecke zwischen ihm und dem Feind mit atemberaubender Schnelligkeit. Der Söldner war von dieser unerwarteten Taktik überrumpelt. Er wich zurück und prallte auf den Kameraden hinter ihm. Conan schlug mit aller Kraft zu. Sein Schwert fegte die zur Abwehr erhobene Klinge des Stygiers beiseite und spaltete dem Mann durch den Metallhelm hindurch den Schädel. Der Mann fiel dem Kameraden tot vor die Füße. Der zweite Söldner stolperte über den Leichnam und mußte sich am Geländer festhalten. Conan trat einen Schritt vor. Sein gewaltiger Rückhandhieb drang mühelos durch die Deckung des Gegners, dann durch den Harnisch tief in die Brust. Eine Blutfontäne schoß hervor. Conan schleuderte den aufgespießten Gegner in hohem Bogen über das Geländer in die Tiefe.

»Kommt nur her, Hunde!« schrie der Cimmerier. Der Kampfwahnsinn eines Berserkers tobte durch Conans Adern und trieb ihn mit derartiger Wut voran, daß die zahlenmäßig weit überlegenen Feinde unwillkürlich erschrocken zurückwichen.

Jenseits des Abgrunds kämpfte Heng Shih mit der Streitkeule. Als der Stygier vor ihm den Schlag parierte, schlug der Khiter mit dem Krummschwert zu. Sein Schlag war so gewaltig, daß er dem Gegner den Kopf abtrennte. Dieser flog nach oben, während der Rumpf wie ein Weinschlauch zusammensank und sich ein Sturzbach roten Blutes über den Balkon ergoß. Der nächste Gegner wollte sich auf Heng Shih stürzen, doch wehrte der Khiter seinen Schwerthieb mit der Keule ab und schlitzte ihm mit dem Schwert den Bauch auf.

Conan nahm von alledem nichts wahr, denn sein nächster Gegner war ein Könner. Er fluchte ständig im Namen Sets und Bubastis, während er mit dem Cimmerier über dem Leichnam erbittert die Klingen kreuzte. Der Barbar rutschte auf einer Blutpfütze aus. Sofort rückte der Stygier vor und führte einen Stoß, der durch Conans Kettenhemd drang und ihm seitlich die Rippen ritzte. Conan stöhnte vor Schmerz auf, nützte aber sogleich den Triumph des Feindes aus und rammte ihm die Schwertspitze direkt über dem Brustharnisch durch die Kehle. Die Klinge durchtrennte die Halswirbel, blieb aber stecken. Der unglückliche Stygier fiel mit einem gurgelnden Schrei nach hinten übers niedrige Geländer, riß dabei jedoch dem Cimmerier die Klinge aus der Hand und nahm sie mit sich in die Tiefe.

Sofort zückte Conan den Dolch, als sein Schwert in der Finsternis verschwand. Der vierte Söldner stieß einen heiseren Jubelschrei aus, als er den hünenhaften Barbaren ohne Schwert sah. Der Schrei erstarb ihm auf den Lippen, als der Cimmerier auf ihn einstürmte und ihm den Dolch so kräftig in den Leib rammte, daß er ihn nach hinten gegen seine Kameraden schleuderte, so daß auch diese den Halt verloren und gefährlich nahe an das niedrige Geländer rollten. Blitzschnell zog Conan den Dolch aus den Eingeweiden des vierten Gegners. Da führte der fünfte Söldner einen gewaltigen Hieb auf den Kopf des gebückten Cimmeriers. Der Lederhelm rettete Conan das Leben, vermochte ihn aber nicht vor einer tiefen Platzwunde zu schützen. Feurige Funken tanzten in der Finsternis vor Conans Augen. Vom Schlag halb betäubt, stieß der Barbar zu und versetzte dem Gegner einen mächtigen Fausthieb ins Gesicht. Mit gebrochenem Unterkiefer stürzte dieser übers Geländer.

Der einzig verbliebene Gegner machte kehrt und wollte fliehen. Doch da warf der Cimmerier sich mit einem gewaltigen Satz vor, packte ihn beim Knöchel und zerriß ihm die Sandale. Der Mann schrie vor Entsetzen und befreite sich durch eine schnelle Drehung aus dem Griff des Barbaren. Doch dabei prallte er mit dem Bauch gegen das niedrige Geländer und verlor das Gleichgewicht. Sein Todesschrei hallte laut wider, als er in den dunklen Schacht stürzte. Von unten drang gedämpftes Knirschen und Knistern herauf, als wäre der Mann in einem dürren Gebüsch gelandet.

Conan ergriff mit der blutigen Faust ein herumliegendes Schwert. Mit der anderen Hand stützte er sich aufs Geländer. Der Atem zischte zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Schweiß überströmte den Körper. Er blickte über den Schacht, um zu sehen, wie es Heng Shih erging.

Der Khiter stand breitbeinig da und hielt das Krummschwert mit beiden Händen vor den Bauch. Die Schwertspitze steckte in der Brust des letzten stygischen Söldners, der wie ein nasser Sack daran hing. Dann stemmte Heng Shih den Leichnam in die Höhe und schleuderte ihn in die Tiefe.

Die letzten Söldner hatten die Lichtkugeln auf den Balkon gestellt, ehe sie den Kampf gegen die Eindringlinge aufnahmen. Jetzt blickten der Cimmerier und Heng Shih sich im gelblichen Schein an. Conans Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. Dann wischte er sich mit der Hand das Blut von der Stirn.

»Crom und Ymir! Das war so verflucht knapp, wie ich es selten ...«

Ein grauenvoller Schrei aus der Tiefe ließ ihn verstummen. In diesem Schrei eines einzigen Menschen drückten sich unaussprechliche Schmerzen aus. Conan stellten sich die Nackenhaare auf. Er wich vom Geländer zurück und preßte den Rücken gegen die kalte Felswand. Das Schreien wurde noch lauter, dann brach es unvermittelt ab.

Jetzt drangen andere Laute aus dem dunklen Schacht herauf. Es war ein Rascheln, das ständig lauter wurde, bis es so klang, als kratzten dort unten tausend stählerne Klingen gegen die Wände.

Conan blickte zu Heng Shih hinüber. Der Khiter schob sich vorsichtig zu dem Türbogen, durch den die Söldner gekommen waren. Der Cimmerier bewegte sich daraufhin ebenfalls lautlos dorthin. Seine Schritte wurden schneller, als der Lärm aus der Tiefe lauter wurde und bedrohlich nahe klang.

Dann erhob sich etwas aus dem dunklen Schacht. Blitzschnell drehte es sich, bis es über den Balkon herausragte. Entsetzt sah Conan, daß das Gebilde einem Baum glich, der seine schwarzen Äste emporreckte, bis sie gegen das Deckengewölbe stießen. Da hielt es inne. Dann senkten sich die schwarzen Arme, um nach den Männern zu greifen.

»Crom!« entrang sich der Fluch aus seiner Kehle. Conan bückte sich und lief zum Ausgang. Dort prallte er um Haaresbreite mit Heng Shih zusammen. Beide liefen um ihr Leben in den dunklen Korridor hinein. Hinter ihnen ertönte der gräßliche Todesschrei des Mannes, dem Conan den Unterkiefer gebrochen hatte. Der Schrei war gnädig kurz, hatte aber das viel beklemmendere kratzende Geräusch des Smaragd-Lotus übertönt, der seine Opfer gnadenlos verfolgte.
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Als Zelandra ein Mädchen von zwölf Jahren war, hatte sie ein Fieber befallen, das sie beinahe das Leben gekostet hätte. Als die Krankheit die schlimmste Phase erreichte und ihr junger Körper von Schüttelfrost und Fieberwahn geplagt wurde, wickelten ihre Eltern sie in Wolldecken und betteten sie auf einen Diwan auf einem Balkon, von dem aus man den Garten überblicken konnte. Dort ließ man sie um ihr Leben kämpfen.

Die Kraft der Jugend und die starken vendhyschen Heilmittel, die man ihr gegeben hatte, überwanden schließlich die schwere Krankheit. Als sie das Bewußtsein wiedererlangte, war es, als wäre sie aus einem langen Tunnel verwobener Träume aufgetaucht. Die Ereignisse der vorangehenden Tage vermischten sich zu einem phantastischen Gewebe unscharfer Eindrücke. Sie wußte nicht genau, wo sie war oder wie sie auf den Balkon gekommen war. Sie hatte nur das starke Gefühl gehabt, sich wohl zu fühlen. Das Gefühl, endlich gesund und in der Sicherheit des Elternhauses zu sein.

Jetzt hatte Zelandra wieder dieses Gefühl wie damals. Als ihr Bewußtsein langsam zurückkehrte, glaubte sie, wieder zwölf Jahre alt zu sein und im Sommer auf dem Balkon zu liegen. Wieder hatte sie das gleiche Gefühl, aus einem Irrgarten verschwommener Erinnerungen an unwirkliche Ereignisse aufzutauchen. Zelandra leckte die trockenen Lippen und öffnete den Mund, um ihre Mutter zu rufen. Aber die Stimme gehorchte ihr nicht. Allerdings sah sie etwas deutlicher als zuvor. Jemand sprach zu ihr. Die Stimme war ihr bekannt, aber sie klang haßerfüllt und rief in ihr ein zunehmendes Unwohlsein hervor, das sich zu der einfachen, aber beklemmenden Gewißheit verstärkte, daß sie nicht auf dem Balkon war.

Zelandra blickte auf ihre Füße. Ein bitterer, seltsam vertrauter Geschmack war in ihrem Mund. Sie runzelte die Stirn, als sie den schlechten Zustand ihrer Reitstiefel sah. Warum waren sie so zerrissen und schmutzig? Die haßerfüllte Stimme sprach weiter und klang sehr selbstgefällig. Zelandra schaute auf, um zu sehen, wer so mit ihr sprach.

»Kommst du jetzt zu uns zurück? Ja, es sieht so aus. Es ist eine große Ehre und ein noch größeres Vergnügen, dich als meinen Gast zu beherbergen, Lady Zelandra. Doch als erstes mußt du mir sagen, wie es dir gelungen ist, meinen Lotus so langsam zu verzehren. Shakar, der arme Tor, war bereits nach zwei Tagen tot, als sein Vorrat erschöpft war. Wie kommt es, daß du nach so langer Zeit immer noch etwas übrig hast?«

Zelandra richtete sich auf und fuhr sich mit der Hand durch das zerzauste Haar. Ihr war jetzt klar, wo sie sich befand, war jedoch nicht sicher, wie und wann sie hergekommen war. Stumm blickte sich die Zauberin langsam und aufmerksam um. Sie musterte ihre Häscher, die schwarze Statue und die gefesselte Neesa. Ihre Augen trafen sich mit Neesas Blick. Zelandra mußte wegschauen. Sie erinnerte sich nicht, wann sie Heng Shih oder den Cimmerier zum letzten Mal gesehen hatte. Sie fragte sich, ob beide tot waren. Sie öffnete wieder die Lippen. Diesmal war ihre Stimme zu hören, allerdings klang sie wie das Quietschen einer verrosteten Türangel.

»Shakar hat offenbar deinen Lotus nicht als das Gift gesehen, das er ist. Entweder das  oder er hat zuviel auf einmal genommen und konnte danach die Dosis nicht verringern. Ich habe die Gier von Anfang an gespürt und sofort dagegen angekämpft. Ich habe die Kraft, die der Lotus mir verlieh, dazu benutzt, mich gegen ihn zu wehren. Du hättest das auch tun sollen.«

»Ach ja?« Ethram-Fal lächelte über ihre temperamentvolle und schlüssige Antwort. Dabei zogen sich die schmalen Lippen von den grünfleckigen Zähnen zurück. Sein Gesicht sah wie ein Totenschädel aus.

»Gut gesagt, Milady. Ein kleiner Triumph des Könnens und der Entschlossenheit. Aber dennoch bist du jetzt hier, und nur wenige Stunden trennen dich von einem qualvollen Tod. Und das, obwohl du dich so bemüht hast. Das ist ungerecht, nicht wahr? Vielleicht ist jetzt der Zeitpunkt gekommen, um einen Pakt zu schließen.«

»Einen Pakt?« Zelandras Lider zuckten. Sie legte die linke Hand auf die Stirn. Sie mußte unbedingt Zeit schinden, um sich zu erinnern, wie sie hergekommen war, und um irgendeinen Gegenplan zu schmieden, selbst wenn dieser selbstmörderisch sein sollte. Die Zauberin gab vor, schwächer zu sein, als sie es tatsächlich war. Sie schloß die Augen und massierte die Schläfe.

»Ja, ja, natürlich«, sagte Ethram-Fal mit schlecht verhohlener Ungeduld. »Du mußt dich erinnern ...«

»Du warst Eldred der Händler?«

»Ja, ja. Ich dachte, daß du das längst wüßtest. Ich habe dich und Kashan den Keshanier in dieser Verkleidung aufgesucht, um die Wirkung meines Lotus an euch auszuprobieren.«

»Ein Zauber mit Hypnose?«

»Ha, ha! Gewiß nicht!« Der kleine Zauberer plusterte sich wie ein balzender Spatz auf. »Nichts, was so simpel ist und so leicht durchschaut wird. Es war eine makellose Galavorstellung der Illusion für jeden Betrachter. Sieh her!«

Vor Zelandras Augen begann Ethram-Fals ausgemergelter Körper wie eine Fata Morgana zu leuchten. Dann wurde er zu einem Lichtwirbel. Aus diesem trat durch außergewöhnliche Gestaltenumwandlung statt des krummen kleinen Manns in schmutzigen grauen Gewändern ein stattlicher Shemite in der eleganten Seidenkleidung eines reichen Kaufmanns hervor. Ein breites Lächeln teilte den schwarzen Bart. Im nächsten Moment war das Trugbild erloschen, und Ethram-Fal stand da  immer noch grinsend.

»Siehst du? Solcher Mummenschanz ist für mich jetzt ein Kinderspiel.«

»Aber die Vorbereitungen erfordern viel Zeit ...«, gab Zelandra zu bedenken. Sie suchte in sich nach magischer Kraft, mußte aber entsetzt feststellen, wie schwach sie war. Das bißchen Smaragd-Lotus, das Ethram-Fal ihr gegeben hatte, war offenbar aufgebraucht worden, um sie aus der Bewußtlosigkeit zu holen. Ein starker Zauber kam deshalb nicht in Frage. Sie mußte sich eine einfache Verteidigungstaktik zurechtlegen, mit der sie Ethram-Fal und Ath überraschen konnte und die ihr genügend Zeit gäbe, Neesa zu befreien und zu fliehen. Ihre Gedanken überschlugen sich. Sie spürte, wie die Kraft des Lotus bereits nachließ.

»Du enttäuschst mich, Milady. Entweder hast du meinen Lotus so sparsam benutzt, daß du dir über seine wahre Stärke nicht im klaren bist, oder du bist weniger klug, als ich gehofft hatte. Für mich sind derartige Zauber ein Kinderspiel, wie ich schon sagte. Der Smaragd-Lotus hat meine Fähigkeiten derartig verstärkt, daß ich ohne Überheblichkeit erklären kann, daß ich es jederzeit mit diesen anmaßenden, kurzsichtigen Schurken des Schwarzen Rings aufnehmen kann.«

Zelandra machte große Augen und blickte ihn erstaunt an. »So mächtig?« fragte sie leise. Ihre gespielte Verblüffung erfüllte den Zweck. Ethram-Fal schluckte sichtbar und platzte fast vor Stolz. Großsprecherisch fuhr er fort, während Zelandra sich darauf vorbereitete, einen einfachen Zauber einzusetzen, der Blindheit verursachte. Doch mußte sie sich an die genauen Einzelheiten erinnern.

»Allerdings! Kennst du den Zauber mit Yimshas Hand? Das ist eine simple Manipulation, die jeder halbwegs talentierte Lehrling ausführen und damit kleine Gegenstände bewegen kann. Gleichzeitig zeigt er zuverlässig die Fähigkeiten eines Zauberers an. Ich habe gelesen, daß die Schöpfer dieses Zaubers so mächtig waren, daß sie ihn als Waffe einsetzten. Gerüchteweise soll Thoth-Amon damit seinen Palast in der Oase in Khajar errichtet haben. Bis jetzt habe ich kein Anzeichen dafür gesehen, daß es für die Macht, die der Smaragd-Lotus verleiht, keine Obergrenze gibt. Je mehr ich mich in ihn vertiefe, desto mächtiger werde ich. Wenn du dich mir zugesellst, Zelandra, wird all diese Macht und noch mehr auch dir gehören. Verstehst du, was ich dir anbiete?« Der Stygier beugte sich vor und hob bittend die Hände. Seine Augen glänzten grün wie die einer Katze. »Wir könnten Götter werden!«

Zelandra streckte die Hände aus, als wolle sie ihn zurückstoßen. Dünne Rauchfähnchen wickelten sich um ihre Unterarme.

»Tieranog Dar Andurra!« Ihre Stimme klang so schneidend wie ein Peitschenschlag, von Erschöpfung keine Spur. Die gespenstischen Rauchfahnen lösten sich nicht von ihren Armen, füllten aber die Luft mit Nebelschwaden. Ethram-Fal schrie erschrocken auf, als die Rauchfahnen wie ausgebildete Kobras auf seine Augen losgingen. Ath taumelte zurück und rang nach Luft. Er stieß unzusammenhängende Schreie aus und schlug die Hände vors Gesicht. Zelandra hielt die Arme ausgestreckt. Ihre Finger bewegten sich, als bediene sie sich Heng Shihs Zeichensprache. Neesa wand sich auf dem Altar.

Ethram-Fal wich vor den Rauchschwaden zurück und murmelte leise vor sich hin. Zelandra stand unter dem Götterbild des schwarzen Sphinx und verwendete ihre gesamte Kraft auf den Blendungszauber. Sie fürchtete, der Stygier könne sich auf einen Gegenzauber besinnen, oder die Kräfte könnten sie verlassen.

Ethram-Fal mußte sich bis zum nächsten Eingang des Tempels zurückziehen. Jetzt stand er reglos da und bemühte sich nicht mehr, Zelandras Rauchschwaden auszuweichen. Sie wirbelten um sein ruhiges Gesicht. Dann hörte er hinter sich auf dem Korridor gedämpfte Schreie, die näher kamen. Doch darum konnte der stygische Zauberer sich jetzt nicht kümmern. Er schien ganz entspannt zu sein. Die Arme hingen schlaff herab. Dann füllte Sturmgebraus den Tempel. Niemand fühlte den Wind, der den Rauch schnell vertrieb. Zelandra mußte hilflos zuschauen, wie ihre letzte Hoffnung auf Freiheit durch Sturmböen verscheucht wurden, die ihr nicht einmal ein Haar verwehten.

»Gerissen!« rief Ethram-Fal. »Du hast mich dazu gebracht, deine Kraft zu unterschätzen. Ich gratuliere dir. Doch war dieser letzte Verrat zuviel. Jetzt lasse ich dich Yimshas Hand spüren, Milady!«

Die letzten Rauchfahnen lösten sich auf wie Blut in fließendem Wasser. Lady Zelandra hatte das Gefühl, als legte sich die Hand eines Riesen um ihren Leib. Der Druck kam so unvermittelt und war so schmerzhaft, daß ihr die Tränen in die Augen stiegen, als die Luft aus dem gepeinigten Lungen entwich.

»Selbst schuld, Zelandra! Du hättest die Welt mit mir teilen können. Ich ... ich ...« Plötzlich schien der Zauberer von Rührung übermannt zu sein. Sein runzliges Gesicht verfinsterte sich. Haß und noch ein Gefühl, das nicht sogleich zu bestimmen war, verzerrte seine Züge. »Ich verfluche dich! Glaubst du etwa, ich fände keinen anderen, der deinen Platz einnehmen könnte? Du bedeutest mir nichts! Gar nichts!«

Zelandra rang verzweifelt nach Luft. Dann verließen ihre Füße den Boden. Sie wurde emporgetragen, bis sie über der liegenden Neesa direkt vor dem glatten Oval des Götterbildes schwebte. Durch die Schleier der grauenvollen Schmerzen suchten ihre Augen sein glänzendes unerbittliches Antlitz. Doch noch tiefere Schwärze als das des Sphinx breitete sich im Tempel aus.

»Tribut!« kreischte Ethram-Fal. Er bebte am ganzen Leib. »Opfer!« Er schüttelte die Faust, und entfernt von ihm wurde Zelandra ebenfalls wie von Zauberhand geschüttelt. Der Stygier bereitete sich auf den Höhepunkt vor, den Schlußmoment. Er riß die Augen auf, um nichts zu verpassen.

Der Lärm auf dem Korridor hinter ihm wurde stärker. Er wollte sich umdrehen, doch da erhielt er einen Schlag, der ihn von den Füßen riß und gegen die Wand schleuderte. Dabei verletzte er sich an der Stirn. Schmerz und Blut nahmen ihm die Sicht, als er betäubt zu Boden fiel.

Neesa sah, wie hinter dem stygischen Zauberer zwei Männer in den Tempel stürmten. Der erste schlug Ethram-Fal mit einem mächtigen Fausthieb wie eine alte Puppe durch die Luft gegen die Wand. Ihr Herz schlug höher, als sie Conan und Heng Shih erkannte. Dann stürzte Zelandra hinab auf den harten Boden, da sie Yimshas Hand entronnen war.

Entschlossen löste sich Ath aus dem Schatten neben der Statue und zückte sein Breitschwert. Er marschierte geradewegs auf Conan zu. Dieser hielt das gefundene Kurzschwert hoch.

»Flieh, du Narr!« rief ihm der Cimmerier entgegen. »Wir laufen vor einer Ausgeburt der Hölle davon.«

Ath antwortete mit einem schnellen Schlag von oben. Er wollte dem Cimmerier den Schädel spalten. Blitzschnell wehrte Conan mit der kürzeren Klinge den Hieb ab. Die Waffen klirrten laut, als sie aufeinanderprallten.

»Ich übernehme diesen Hund!« schrie er Heng Shih zu. »Schneide Neesas Fesseln durch!«

Der Cimmerier bot das Bild eines Wilden aus grauer Urzeit. Sein hünenhafter Leib war übersät mit Blutspritzern. Wie Kriegsbemalung verlief ein breiter Strich getrockneten Bluts über sein Gesicht. Sein Kettenhemd war zerrissen. Die eiskalten gletscherblauen Augen blitzten wie Diamanten und bohrten sich förmlich in die des Hauptmanns.

Ath blickte dem Gegner mit zunehmender Angst entgegen. Dann schlug der Barbar zu. Seine schimmernde Klinge zielte auf die Augen des Stygiers. Unglaublich schnell reagierte Ath und parierte so, daß er Conans Schwert mit seinem Griff erwischte. Mit geübter Drehung zerbrach Ethram-Fals Hauptmann das Schwert des Cimmeriers drei Zoll über dem Griff. Die abgebrochene Klinge flog über die Köpfe der Kämpfer und landete klirrend auf dem Steinboden. Ath holte aus, um dem waffenlosen Gegner den Todesstreich zu versetzen, doch Conan sprang vor, um Ath mit den Armen zu umschlingen. Aths widerlicher, süß nach Coca riechender Atem schlug Conan ins Gesicht. Beide Männer rangen erbittert. Der Stygier konnte sein Schwert nicht einsetzen. Dann gelang es Conan, seine über dem Griff abgebrochene Waffe zu ergreifen, sie durch Aths Deckung zu lotsen und ihm in den Hals zu rammen. Fast gleichzeitig stieß er den Hauptmann mit aller Kraft nach hinten. Ath taumelte und fiel auf den Rücken. Sein Breitschwert klirrte auf den Boden. Schnell hob Conan es auf und wandte sich der Statue zu, ohne sich weiter um den sterbenden Ath zu kümmern.

Heng Shih hatte mit dem Krummschwert die Lederriemen zerschnitten, die Neesa an den schwarzen Altar fesselten. Jetzt stand sie neben dem Khiter und massierte das Bein an der Stelle, wo Zelandra unsanft gelandet war. Heng Shih hielt die zierliche Zauberin eng umschlungen.

Aus dem Korridor ertönten mehrere grauenvolle Schreie, die sogleich von einem unbeschreiblichen Scharren abgelöst wurden.

»Crom! Es folgt uns! Lauft, wenn euch das Leben lieb ist!«

»Ihr entkommt nicht!«

Alle Köpfe wandten sich zum Eingang. Dort war Ethram-Fal mühsam auf die Beine gekommen. Jetzt stand er schwankend da und hielt sich mit einer Hand am Türbogen fest. Mit der anderen wischte er sich das dunkle Blut von der Stirn und deutete anklagend auf die kleine Schar.

»Dein Glück ist unfaßbar, Zelandra. Aber es ist schon mehr nötig als die selbstlosen Bemühungen deiner Sklaven, um dich vor meiner Rache zu schützen. Nichts hat sich verändert. Ich werde ...«

Mit den Reflexen eines wahren Barbaren hatte Conan genau diesen Moment gewählt, um den Feind anzugreifen. Er stieß einen markerschütternden cimmerischen Kriegsschrei aus, der den Anwesenden die Ohren betäubte und ihr Blut gerinnen ließ.

Ethram-Fal streckte dem Cimmerier die blutige Hand entgegen. Conan blieb wie angewurzelt stehen und stieß einen wilden Fluch aus, als Yimshas Hand ihn umklammerte.

»Deine armselige Körperkraft ist nichts wert!« schrie ihm der Stygier entgegen. »Ich werde dich wie ein nutzloses Insekt zerquetschen.« Er ballte die Hand zur Faust. Der Cimmerier zuckte zusammen, als wäre er ein Mann auf der Folterbank.

»Schau genau hin, Zelandra! Dich erwartet das gleiche Schicksal!« Der Zauberer schloß die Faust noch fester.

Conan hatte das Gefühl, von einer riesigen unsichtbaren Pythonschlange zerdrückt zu werden. Die Schmerzen liefen ihm in Wellen durch den gesamten Körper. Er glaubte, ihm müsse der Kopf platzen. Schwarze und scharlachrote Wolken zogen vor seinen Augen vorbei. Die Lungen schmerzten ihm und verlangten nach Luft, da sie sich nicht ausweiten konnten. Der Schweiß floß über sein verzerrtes Gesicht und tropfte vom Kinn. Ganz, ganz langsam hob er Aths Breitschwert höher und tat einen unbeholfenen Schritt vorwärts.

»Set sei mir gnädig!« Ethram-Fal sah entsetzt, daß sich der Cimmerier einen weiteren Schritt näherte.

»Stirb, du Hund! Stirb!« schrie der Zauberer und preßte die Faust noch mehr zusammen. Aus dem Korridor hinter ihm drangen seltsame Geräusche in den Tempel, doch er konzentrierte sich nur auf den Barbaren. Dieser Mann aus dem Norden war verdammt schwer zu töten.

Conan hatte mittlerweile das Gefühl, auf dem Boden des Meeres zu gehen. Der Druck von allen Seiten drohte seinen Leib zu zerdrücken wie Trauben in einer Weinpresse. Obgleich das Schwert schwerer als ein Berg war und die Adern an seinem Hals wie ringelnde Schlangen hervortraten, hatte er alle seine Sinne auf den Feind gerichtet. Die Entfernung schien ihm qualvoll weit zu sein, dennoch gab er nicht auf. Doch schon beim nächsten Schritt verschwamm ihm alles vor den Augen.

»Ha, jetzt habe ich dich!« kreischte der stygische Zauberer.

In diesem Moment drang der Smaragd-Lotus gewaltig wie die Flut über einen geborstenen Damm durch den Eingang. Er erfaßte Ethram-Fal und riß ihn wie Treibgut mit sich. Das riesige Pflanzenscheusal schob den gewaltigen Leib mit den Dornen und Blüten in den Tempel.

Hilflos starrte der Zauberer auf dieses Ungeheuer. Dann entrang sich ein furchtbarer Schrei seiner Kehle, als die Dornen ihn wie schwarze Dolche aufspießten.

Sofort löste sich Ethram-Fals Zaubergriff. Der Cimmerier taumelte. Dann warf er einen Blick auf den sich nähernden Dornenkoloß und floh.

Heng Shih, Neesa und Zelandra lösten sich aus dem lähmenden Entsetzen, das sie gebannt hatte. Der Khiter ergriff die benommene Zelandra und schob sie zum nächsten Ausgang. Neesa folgte ihm sofort und nahm stützend den Arm ihrer Herrin. Heng Shih wollte Conan zu Hilfe eilen, doch der Cimmerier stürmte bereits an ihm vorbei. Mit dem Krummschwert führte Heng Shih einen gewaltigen Streich gegen einen Ast des blutdurstigen Smaragd-Lotus. Es gelang ihm, ein langes Stück abzutrennen. Doch das hielt das Pilzungeheuer nicht auf. Ethram-Fal heulte wie ein sterbender Hund. Immer noch steckte er auf den Dornen. Fangarme, mit Dornen besetzt und wunderschönen smaragdfarbenen Blüten, griffen zum Altar zwischen den Pranken des schwarzen Sphinx.

Conan zögerte am Ausgang und blickte den Frauen hinterher. Sie liefen den Korridor hinab und wären bald in Sicherheit. Dann drehte er sich um. Heng Shih rannte ihm entgegen, das Lotusungetüm folgte ihm.

»Schnell!« rief Conan und schwang Aths Breitschwert, obgleich sein Arm immer noch von dem grausamen Zaubergriff Ethram-Fals schmerzte. Der Khiter war wie der Blitz an ihm vorbeigelaufen. Jetzt zögerte Conan nicht mehr, sondern folgte ihm. Der Smaragd-Lotus prallte gegen die Wand um den Ausgang herum. Es klang so, als würde ein Blitz einen Baum spalten. Die fangarmartigen Äste peitschten durch die Öffnung und suchten nach warmem Fleisch und Blut.

Conan und Heng Shih rannten den dunklen Korridor hinab, Zelandra und Neesa folgend. Sie liefen dem undeutlichen Lichtschein in der Ferne entgegen. Hinter ihnen zwängte sich der Lotus durch den Torbogen auf den Korridor. Der mit Blut vollgesogene Leib füllte fast den gesamten Gang aus. Tausende von Dornen und Ästen schabten über Decke, Wände und Boden und schoben das Scheusal mit verblüffender Schnelligkeit vorwärts. Ethram-Fal wand sich in seinem dornigen Gefängnis und schrie Gebete zu Set.

Conan und seine drei Gefährten liefen um eine Biegung und dann über einen langen geraden Korridor zu einem Torbogen. Neesa roch bereits die frische Luft. Als sie den Palast des Cetriss verlassen hatte, war über ihr plötzlich der dunkle Himmel zu sehen. Beinahe wäre sie auf den Steinstufen vor den Säulen gestolpert. Mühsam behielt sie das Gleichgewicht und landete mit einem Sprung auf dem Hof. Erschrocken sprangen die zwei Wachposten auf.

Das Blut hämmerte in Conans Schläfen. Er spürte, wie ihm sein geschundener Körper langsam den Dienst versagte. Erst die anstrengende Kletterei in den Palast, dann die Verfolgung und der Kampf mit den Söldnern. Das hätte jeden gewöhnlichen Mann bereits sämtliche Kraft gekostet. Doch der Cimmerier hatte noch Ethram-Fals Zaubertrick mit Yimshas Hand zu überstehen gehabt, dessen eiserner Griff seine Leidensfähigkeit bis zu den äußersten Grenzen auf die Probe gestellt hatte. Jetzt zitterten ihm die Beine vor Erschöpfung, und jeder Atemzug brannte ihm wie Feuer in der Brust. Er sah, wie Heng Shih einen Korridor hinablief. Dann wurde alles um ihn herum unscharf. Der Boden schien sich unter seinen Füßen wie ein Schiffsdeck im Sturm zu heben und zu senken. Er verlor das Gleichgewicht und prallte mit den Schultern gegen die Wände. Dann taumelte er weiter. Hinter ihm kamen der scharrende, fleischfressende Lotus und sein schreiender Meister immer näher.

Endlich gelangte der Cimmerier durch das Portal des Palasts ins Freie. Hinter den Stufen stürzte er kopfüber auf den Hof. Auf dem glatten Stein rutschte er noch ein Stück weiter, bis er still liegenblieb. Jeder Muskel tat ihm unendlich weh. Das Lotusscheusal schob sich durch das Portal nach draußen. Er hörte gedämpfte Schreie und das Klirren von Stahl gegen Stahl. Dann übertönte eine Frauenstimme alle Geräusche.

»Hört auf, ihr Narren! Der Dämon hat euren Herrn verschlungen!«

Conan schob sich das schweiß- und blutverklebte Haar aus dem Gesicht und blickte über die Schulter zurück. Der Smaragd-Lotus glitt die Stufen vor dem Palast hinab. Mit letzter Kraft schleppte der erschöpfte Cimmerier sich ein Stück weiter.

Ethram-Fal sah durch die mit Blüten und Dornen geschmückten Fangarme, die ihn festhielten, wie der Cimmerier weiterkroch. Der stygische Zauberer wollte seinem Feind einen letzten Fluch senden, doch da öffnete sich genau vor seinem offenen Mund eine große grüne Blüte und legte sich ihm auf die Lippen, so daß nie wieder ein Laut oder ein Atemzug hindurchdrang. Aus dem Leichnam brachen Blüten hervor.

Conan taumelte und stürzte auf die Brust. Verzweifelt wühlte er in der lockeren Asche der Feuergrube, als der Lotus mit unzähligen Dornen und Blüten auf den wild peitschenden Ästen nach ihm griff. Die ersten Äste fielen bereits auf seine Beine. Der Cimmerier ergriff etwas in der Feuergrube, das ihm die Hände verbrannte. Er rollte auf den Rücken und schleuderte mit namenloser Wut die rote Glut in den Leib des Smaragd-Lotus.

Die Wirkung war unmittelbar und überwältigend. Scharlachrote Flammen flackerten um die Stelle auf, wo die Glut gelandet war. Es war, als hätte Conan ein dürres, immergrünes Gebüsch in Brand gesteckt. Der Smaragd-Lotus krümmte sich und wälzte sich von Conan zurück zu den Stufen des Palasts. Doch das scharlachrote Feuer ergriff schnell weitere Äste, bis das gesamte häßliche Gebilde brannte. Das Prasseln und Zischen war ohrenbetäubend. Im nächsten Moment stand auch das Innere des Lotus in Flammen. Dadurch waren die Umrisse seiner Opfer als schwarze Silhouetten vor dem orangeroten Feuerschein zu sehen. Wie eine Schlange auf der Flucht kroch der Smaragd-Lotus zurück in den Palast und erhellte den dunklen Korridor.

Conan der Cimmerier lag auf dem Rücken, auf einen Ellbogen gestützt, und verfolgte die Todeszuckungen des Smaragd-Lotus. Aus dem Palast des Cetriss drang lautes Knacken und Prasseln, als das dämonische Wesen sein unnatürliches Leben im Bau seines Schöpfers beendete. Kurz noch flackerte der Feuerschein hinter den Fenstern auf, als der Lotus durch den Palast kroch und Hilfe suchte.

Und irgendwann wurde es ganz still.

Der Sandsturm hatte sich gelegt. Der Wind hatte sämtliche Wolken vom Nachthimmel vertrieben. Neesa kniete an Conans Seite. Der Barbar wollte aufstehen, doch Neesa legte ihm sanft die Hand auf die Schulter. Heng Shih humpelte herbei. Er benutzte das Krummschwert als Stock. Er atmete schwer, als auch er die Pranke auf Conans Schulter legte.

»Lieg still«, flüsterte Neesa. »Du mußt dich ausruhen.«

»Nein«, widersprach der Cimmerier trotzig. »Ich will aufstehen.«

Conan erhob sich und stellte sich breitbeinig hin. Der Nachtwind kühlte seine verbrannten Handflächen und blies die rabenschwarze Mähne aus dem blutbefleckten Gesicht. Er blickte über den Hof zu den beiden stygischen Söldnern, die angespannt und schweigend dastanden, die Schwerter in den Händen. Mit finsterer Miene nickte er ihnen zu. Wortlos kamen sie zu ihm und legten ihm die Klingen vor die Füße.


EPILOG





Conan leerte einen halben Schlauch mit verwässertem Wein, wickelte sich in seinen Kaftan und lehnte sich an die Felswand. Unmittelbar danach war er tief eingeschlafen. Heng Shih unterhielt sich noch kurz mit Zelandra in seiner Zeichensprache, dann folgte er dem Beispiel des Cimmeriers. Neesa sprach noch lange leise mit ihrer Herrin. Immer wieder warfen sie mißtrauische Blicke auf die beiden überlebenden Söldner Ethram-Fals, die stumm und niedergeschlagen dasaßen. Nachdem ihr Herr und ihre Kameraden tot waren, sahen die beiden offenbar keinen Grund, sich mit den Fremden anzulegen. Schlaflos saßen sie an der Felswand und warteten auf den Morgen, der über ihr Schicksal entscheiden würde.

Nach geraumer Zeit schlief auch Neesa an Lady Zelandras Schulter erschöpft ein. Diese zeigte keine Spur von Müdigkeit. Sie blickte starr geradeaus. Unter ihrem Blick fühlten sich die stygischen Söldner sichtbar unwohl, dabei sah sie die beiden gar nicht. Sie schaute in die Zukunft und harrte auf den Morgen. Als die Sonne endlich die Sterne vom Firmament vertrieb, stand sie auf und betrat den Palast des Cetriss.

Obgleich sie ganz leise gewesen war, hatte sie Conan geweckt. Dieser reckte und streckte sich und weckte Heng Shih, ehe er der Zauberin folgte. Auf den Stufen schickte der Cimmerier noch einen drohenden Blick zu den beiden Gefangenen hinüber. Hinter ihm stieg die Sonne langsam empor und füllte mit den ersten goldenen Strahlen den Felsenhof.

Das Palastinnere war durch den Todeskampf des Smaragd-Lotus geschwärzt. Die meisten Lichtkugeln waren aus den Nischen gefallen und zerbrochen. Conan hob eine Kugel auf, die noch unversehrt war, um den dunklen Korridor zu erhellen. Sämtliche Pritschen im Großen Gemach waren zerschlagen und verkohlt. Ethram-Fals Laboratorium und die Privatgemächer sahen aus, als wäre ein feuriger Höllenwind hindurchgebraust, der alles verbrannt und zerstört hatte. Nirgends sah man einen menschlichen Leichnam. Stille lag schwer in der rauchgeschwängerten Luft.

Sie fanden den Smaragd-Lotus in seinem kreisrunden Gemach, als hätte er im Tod den Ort seiner Geburt aufgesucht. Er war bis auf einen verkrüppelten Haufen verbrannt. Dornige schwarze Äste umklammerten eine gespenstische Skelettsammlung. Die verbrannten Leichen seiner Opfer waren in tödlicher Umschlingung zusammengepreßt und so tief in die verkohlten geschrumpften Reste des Lotus eingewoben, daß weder Conan noch Zelandra imstande waren, eine Leiche von der anderen zu unterscheiden. Alle  Menschen und Tiere, Herr und Sklave waren im Tod vereint. Rauch und starke Hitze hatten die Mauern geschwärzt, so weit man sehen konnte. Auch die Hieroglyphen, die sich ganz oben kreisförmig um den Raum zogen, waren rußbedeckt.

Conan nahm das Schwert, das Ath gehört hatte, und schlug einen verkrümmten Fortsatz des Lotus ab. Obgleich der Ast so fest wie Stein aussah, brach er ab wie Holzkohle und zerbröckelte auf dem Boden. Der Schädel, den er gehalten hatte, rollte über die Steinplatten.

Angewidert riß der Cimmerier ein Stück seines zerrissenen Hemds ab und wischte die Asche von der Klinge. Dabei bemerkte er, wie Zelandra starr auf den toten Smaragd-Lotus blickte. Stumm stand sie da, einen Arm um die Rippen geschlungen. Die Zauberin atmete sehr flach. Conan nahm sie am Arm und führte sie fort.

Das unterste Geschoß des Palasts war vom Brand des sterbenden Lotus weitgehend verschont geblieben. Mehrere einfach aus dem Fels gehauene unterirdische Räume dienten als Ställe für die Kamele und Pferde. Conan und Zelandra fanden auch einen Raum, der voll war mit Vorräten, Getreide für die Tiere, Säcken mit Proviant und vielen großen Tonkrügen mit Wasser. Sie führten die Tiere ans Tageslicht, wo Heng Shih und Neesa bang auf ihre Rückkehr gewartet hatten.

Die stygischen Gefangenen waren verblüfft, als Conan jedem von ihnen Wasser und ein Kamel gab und ihnen befahl, fortzureiten. Der größere der beiden blickte den Cimmerier stumm an. Sein Kamerad verneigte sich so tief, als stünde er vor einem König. Beide verschwendeten keine Zeit, dem Befehl des Cimmeriers zu folgen, und verschwanden in der engen Schlucht.

Conan, Heng Shih und Neesa bereiteten sich auf den Aufbruch vor, indem sie ausgiebig badeten und von dem Proviant der Söldner aßen. Zelandra verschwand unterdessen leise im Palast.

Als alles zum Aufbruch bereit war, suchten die drei Lady Zelandra. Sie fanden sie sogleich bei dem Portal zwischen den Säulen. Ihr Antlitz hob sich wie eine alabasterweiße Maske gegen den dunklen Hintergrund ab. Als Zelandra ins Tageslicht trat, ging sie gebückt und preßte einen Arm über die Rippen.

»Conan, Neesa!« rief sie. Dann fügte sie weicher hinzu. »Heng Shih.«

»Kommt, Milady«, sagte Neesa mit leicht bebender Stimme. »Wir haben einen weiten Weg vor uns.«

»Nein«, erklärte Zelandra. »Ich habe jeden Zoll der Ruine durchsucht und keinen Smaragd-Lotus gefunden. Die gesamte Pflanze ist zu nutzloser Asche verbrannt. Ihr müßt mich hier lassen. Ich möchte euch nicht mit meinem Wahnsinn und meinem Tod belasten. Ich habe versagt. Trotz des elenden Endes hat Ethram-Fal doch noch gesiegt.«

»Nein, keineswegs«, sagte Conan. »Anscheinend werde ich alt, wenn das bißchen Kämpfen mich so vergeßlich macht.« Er stieg die Stufen zu Lady Zelandra hinauf und holte den großen Beutel hervor. »Das habe ich aus dem Laboratorium des Zauberers mitgenommen, als ich mit Heng Shih vor seinen Söldnern floh.«

Er holte ein längliches Kästchen aus Ebenholz aus dem Beutel, das im Sonnenlicht glänzte. Conan öffnete den Deckel und hielte Zelandra das Kästchen entgegen.

Der Zauberin stockte der Atem, als sie den Inhalt des Kästchens sah: glänzendes smaragdgrünes Pulver.

»Der Privatvorrat des Stygiers, vermute ich«, erklärte Conan. »Ich hoffe, daß Ihr damit Eure dringlichsten Bedürfnisse stillen könnt, Milady.«

Zelandra nahm das Kästchen, schloß es und preßte es an die Brust.

»Ja, Cimmerier. Das wird mich retten.«

Gemeinsam ließen sie den Schatten des Palasts zurück und schritten in die helle Sonne Stygiens hinaus. Der Cimmerier hob die erschöpfte Zauberin auf den Rücken ihres Kamels. Dann ritt die kleine Schar in die Schlucht, die nach Westen und weiter führte. Conan übernahm die Führung. Der Wüstenwind blähte seine rabenschwarze Mähne. Er blickte nicht zurück.

Hinter ihnen kehrte im Palast des Cetriss wieder die Stille ein, die dort dreißig Jahrhunderte lang geherrscht hatte. Seine verwitterten Säulen wärmten sich in der Sonne und kühlten sich nachts wieder ab. Tief im Innern stand im hohen Tempel mit dem Deckengewölbe die schwarze Statue ohne Gesicht und blickte in die Finsternis, die sie so gut kannte.




CONAN-SAGA



Robert E. Howard/Lin Carter/Lyon Sprague de Camp · Conan · 06/3202

Andrew J. Offutt · Conan und der Zauberer · 06/4006

Andrew J. Offutt · Conan der Söldner · 06/4020

Andrew J. Offutt · Conan und das Schwert von Skelos · 06/3947

Lyon Sprague de Camp · Conan und der Spinnengott · 06/4029

Robert E. Howard/Lin Carter/Lyon Sprague de Camp · Conan von Cimmerien · 06/3206

Poul Anderson · Conan der Rebell · 06/4037

Robert E. Howard/Lyon Sprague de Camp · Conan der Pirat · 06/3210

Karl Edward Wagner · Conan und die Straße der Könige · 06/3968

Robert E. Howard/Lin Carter/Lyon Sprague de Camp · Conan der Wanderer · 06/3236

Robert E. Howard/Lyon Sprague de Camp · Conan der Abenteurer · 06/3245

Lyon Sprague de Camp/Lin Carter · Conan der Freibeuter · 06/3972

(urspr. 1972 erschienen als Conan der Bukanier unter der Nummer 06/3303)

Robert E. Howard/Lyon Sprague de Camp · Conan der Krieger · 06/3258

Lyon Sprague de Camp/Lin Carter/Björn Nyberg · Conan der Schwertkämpfer · 06/3895

Robert E. Howard/Lyon Sprague de Camp · Conan der Thronräuber · 06/3263

(urspr. 1971 erschienen als Conan der Usurpator unter derselben Nummer)

Lin Carter/Lyon Sprague de Camp · Conan der Befreier · 06/3909

Robert E. Howard/Lyon Sprague de Camp · Conan der Eroberer · 06/3275

Robert E. Howard/Björn Nyberg/Lyon Sprague de Camp · Conan der Rächer · 06/3283

Lyon Sprague de Camp/Lin Carter · Conan von Aquilonien · 06/4113

Lyon Sprague de Camp/Lin Carter · Conan von den Inseln · 06/3295

Lyon Sprague de Camp/Lin Carter · Conan der Barbar · 06/3889

Robert Jordan · Conan der Verteidiger · 06/4163

Robert Jordan · Conan der Unbesiegbare · 06/4172

Robert Jordan · Conan der Zerstörer · 01/6281

Robert Jordan · Conan der Unüberwindliche · 06/4203

Robert Jordan · Conan der Siegreiche · 06/4232

Robert Jordan · Conan der Prächtige · 06/4344

Robert Jordan · Conan der Glorreiche · 06/4315

John Maddox Roberts · Conan der Tapfere · 06/4346

Steve Perry · Conan der Furchtlose · 06/4663

Leonard Carpenter · Conan der Renegat · 06/4664

John Maddox Roberts · Conan der Champion · 06/4701

Steve Perry · Conan der Herausforderer · 06/4745

John Maddox Roberts · Conan der Marodeur · 06/4781

Robert E. Howard · Conan und der Schatz des Tranicos · 06/4915

Robert E. Howard/Lyon Sprague de Camp · Conan und die Flammenklinge · 06/4930

John Maddox Roberts · Conan der Draufgänger · 06/4959

Roland Green · Conan der Wagemutige · 06/4988

Leonard Carpenter · Conan der Kriegsherr · 06/5044

Leonard Carpenter · Conan der Held · 06/5081

Steve Perry · Conan der Unbezähmbare · 06/5098

Leonard Carpenter · Conan der Angreifer · 06/5143

Steve Perry · Conan der Landsknecht · 06/5197

Steve Perry · Conan der Schreckliche · 06/5198

Leonard Carpenter · Conan der Große · 06/5345

Roland J. Green · Conan der Beschützer · 06/5436

John Maddox Roberts · Conan das Schlitzohr · 06/5437

Sean A. Moore · Conan der Jäger · 06/5657

Roland Green · Conan am Dämonentor · 06/5899

Leonard Carpenter · Conan der Gladiator · 06/5957

John Maddox Roberts · Conan und die Amazone · 06/9008

John C. Hocking · Conan und der Smaragd-Lotus · 06/9026

Leonard Carpenter · Conan der Ausgestoßene · 06/9047 (in Vorb.)

DAS CONAN UNIVERSUM von Erhard Ringer · 06/4908

Weitere Bände in Vorbereitung
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